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1Erforſcha mich, Gott, und erfahre niein Herz;
Frufe mich, und erfahre es, wie ichs mey

ne; und ſieheſt du, daß ich auf falſchem
 Wesge bin: ſo leite mich, Hochſter! auf
richtige Wege. Amen.

t st—
io5508. itg ienſtf weine Zubbrtr fur ſeine

giikmeuſchen vrauchbar.  au guten und eblen
Halldlungen aufgelegt, und eines immiet weitern

Fortſchrittes in innerer ſittlicher Gute und Voll—
kommenheit fahig ſeyn ſoll: ſo iſt ihm nichts unent
behrlicher, als eine-gewiſſe Selbſtſchatzung und ein
gewiſſes Bewußtſeyn und Gefuhl ſeines Werthes.
Es hat Zeiten gegeben, wo man ganz anders hier

uber gedacht, und mehrere Stellen der Sitten
lehre Jeſu geradezu dahin ausgelegt und verſtanden

hat, daß der Chriſt, wenn er des Wohlgefallens
Gottes und der Seligkeit empfanglich werden wolle,

durchaus ſich ſelbſt nicht gefallen, durchaus nichts
Gutes an ſich wahrnehmen, lieben und achten muſ—

ſe;. und noch jetzt, da das licht der Wahrheit,

As wie
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wie in vielen andern Stucken, auch in dieſer Hin
ſicht, uber die Nacht des Jrrthums und der Vor—
urtheile, im Ganzen, Gott Lob! den Sieg davon ge

tragen hat, noch jetzt gibt es manche Chriſten,
die ein frohes Selbſtbewußtſeyn fur Sunde halten,
und ihren großten Werth in dem Verlaugnen und
Vergeſſen ihrer Vorzuge ſuchen. Aber es bedarf
kaum eines ausfuhrlichen Beweiſes, daß dieſe vol—
lige Weawerfung und Verachtung unſers eignen
Werths keine, vom Chriſtenthume uns empfohlne,

Pflicht ſeyn konne; die Unnaturlichkeit der Sache
felbſt und ihre, außer allem Streite liegende, Schad

lichkeit machen ſie von ſelber verwerflich. Es iſt
unnaturlich, wenn wir uns ſelbſt allen Werth und
alles Gute abſprechen wollen; denn jeder Menſch
hat doch in der That einen gewiſſen Werth; jedei
hat und beſitzt doch wirklich manches Gute; in
der ganzen Menſchheit gibt es vielleicht kein ſolch
Ungeheuer, das aus lauter Laſtern, Unvollkommen
heiten und Mangeln zuſammengeſetzt ware; auch
an dem großten Boſewichte finden ſich neben ſei
nen Gebrechen gewöhnlich auch manche gute Seiten
und Vorzuge. Es iſt aber auch ſchadlich, nichts
Gutes an ſich wahrzunehmen und zu ſchatzen;
denn wie ſoll Dank und Erkenntlichkeit gegen Gott
ind Liebe zu. ihm in uns entſtehen, wenn wir das,
was wir durch, ihn ſind und haben, nicht erkennen

und fuhlen? Wo ſoll tuſt und Kraft zum Guten
bey uns herkommen, wenn uns nicht das Gute,
das wir vollbringen, oder uns erwerben, werth iſt

und
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und Freude macht? Jn mehr als einer Hinſicht
iſt alſo Selbſtachtung und gefuhlvolle frohe Schaz
zung unſers Werths und unſrer. Vorzuge eine
Pflicht, die nicht dringend genug empfohlen werden
kann, und mit deren gewiſſenhaften Beobachtung
ſo wohl unſer Gutwerden als unſer Gutbleiben un
zertrennlich zuſammenhangt.

So wie aber jebe Tügenb ubertrieben werden
und dadurch ihren Werth verlieren kann: ſo artet

auch die weiſe und pflichtmaßige Schatzung unſrer
ſelbſt leicht in unweiſen Stolz und Eigendunkel aus.
Und davor warnet uns denn freylich die Lehre des

Evangeliums ſehr nachdrucklich, und empfiehlt uns
im Gegentheil mit Recht die Pflicht der Demuth
und Beſcheidenheit. Denn ſo. rechtmaßig und heil
ſam ein. gegrundetes, und gemaßigtes Bewußtſeyn

und Gefuhl unſers Werthe iſt: ſo ſehr lauft es ge
gen alle Vernunft und Wahrheit, und ſtreitet ge—
radezu mit unſrer Wohlfahrt, wenn wir eine zu
gunſtige Meynung von uns ſelbſt und unſern Vorzu—
gen bey uns unterhalten. Selbſtachtung und
Beſcheidenheit muſſen daher immer bey uns ſo mit

einänder verbunden ſeyn, daß die Eine dieſer Tu—
genden die Andre in ihren Granzen erhalt; daß

die Schatzung unſrer ſelbſt und unſers Werths unſre

Demuth nicht zur Selbſtvergeſſenheit und Nieder
trachtigkeit herabſinken laßt, die Demuth hinge—
gen unſrer Selhſtachtung nicht in Eitelkeit und Hoch

muth auszuarten geſtattet.

A4 Jch
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Jch werde, mrine Zuhorer, in den folgenden
Augenblicken: nach der Veranlaſſung, die mir unſer
Evangelium  dazur gibt, dei. Werth der letztern Tu
geng, der chriſtlichen  Demuth und Beſcheidenheit
etwas naher auseinander ſetzen. Laſſet uns vorher

unſre Herzen im Gebete ſamnieln x.

Tert: Lukas 18,.9 .14.
Er ſadte aber.zu etlichen, dje fich ſelbſt ver—

maßen und wer uch ſelbſt erniedri
het, der fhll cchdhet werdin.

 C ⁊i; agNeſus hatte es, da er die,/in unſerm Evangelio
enthaltene, Glelchnißrede hielt, mir einer Art von
leuten zu thun, die man damals unter den Juden
ſehr haufig fand, mit Menſchen, die ſo ſchwach an
Verſtand undi Herf waten, daß ſie eine ganz uber

triebene Meynung von ihrer Tiigend und Frommig
keit hätten; ſich dieſe ihre eingebildete Vollkommen
heit mit großem Uebermuth vor Gott zum Verdienſt
anrechneten, und auf ihre Mitmenſchen, die ſie fur
minder gut und fromm hielten, mit ſtolzer Verach
tung herabſahen. Um dieſe Menſchen von der
Thorheit einer ſolchen Sinnesart zu uberzeugen,
und, wo moglich, zu heilen, ſtellet der Erloſer hier
alſo das Bild eines ſolchen ſtolzen und aufgeblahten
Frommlings neben das Bild eines beſſerdenkenden,
demuthigen und beſcheibenen Mannes, und ſſchil

dert
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dert ſie beyde in Einer Lage, bey einerley Geſchaft,
beym Geſchaft des Betens und der Unterhaltung
mit Gott. Hier legt er dem Stolzen eine An—
rede an den Allerhochſten in den Mund, die ſeinen
Geſinnungen und ſeiner Gemuthsfaſſung vollig ange—
meſſen iſt, die zwar die außere Geſtalt des Danks
und der Lobpreifung Gottes annimt, eigentlich aber

nichts anders, als Selbſterhebung und Selbſtlob,
enthalt. Der Demuthige hingegen vergißt, da
er vor Gott ſteht, aller ſeiner Vorzuge und Ver—
dienſte, und gedenkt nur ſeiner Mangel und Fehl—
tritte, fur die er bey dem Allgutigen Schonung und

Nachſicht erfleht. Jeſus uberlaßt es nun dem
Nachdenken und Gefuhl ſeiner Zuhbrer, wer von
beyden ſchicklcher, und dem Verhaltniß, worin
Menſchen mit der Gottheit ſtehen, angemeßner ge
betet habe? fugt aber doch die ausdruckliche Ver
ſicherung hinzu, daß der demuthige Zollner der Be
gnadigung viel wexther vor Gott erfunden worden
ſey, als der/ unbeſcheidne Phariſaer; denn Selbſt
erhebung fuhre allemal zur Erniedrigung, und raube

dem Menſchen allen, ſelbſt ſeinen wahren Werth;
Selbſterniedrigung und Beſcheidenheit hingegen ſen
das zuverlaßigſte Mittel, ſeine Vorzuge zu erheben
und zu verſchonern.

n Aus den vielen Betrachtungen, wozu unſer
Evangelium uns Stoff und Veranlaſſung gibt, wol—

len wir jetzt diejenige ausheben, welche ſich auf den
Werth der Demuith,in Hinſicht auf unſre Tugend

Aß und



und ſittliche Vollkommenheit, bezieht. laſſet uns
alſo jetzt daruber weiter nachdenken:

Daß wir nie Urſache haben, auf unſre Tu
gend ſtolz zu ſeyn.

Erſtlich: Unſre Tugend iſt an ſich ſelbſt un
vollkommen.

Zweytens: Sie iſt bey weitem nicht ganz
unſer Eigenthum.

Drittens: Darum ſchickt es ſich fur uns,
immer eine heſcheidne Meynung von uns

ſelbſt zu ünterhalten und in imſerm Be
tragen an den Tag zu legen.

Dieſe drey Satze werben den vornehmeſtn Jn
halt meines Vortrags ausmachen.

Wer bin ich? Welche wicht'ge Frage!

Gott, lehre ſie mich recht verſtehn!

Gib, daß ich mir die Wahrheit ſage,
Um mich ſo, wie ich bin, zu ſchn.

Erleuchte mich mit deinem Licht:
So tauſcht mich Stolz und Gelbſtſucht nicht.

 Wenn die Menſchen, meine Zuhdbrer, in Anſe
hung jeder Sache, ſo wirklich dachten und ſich ſo be
trugen, wie ſie daruber zu ſprechen gewohnt ſind: ſo

mußte unter uns Chriſten kein Fehler fremder und

unbe
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unbekannter ſeyn, als Stolz auf Tugend und From—
migkeit. Wir geſtehen nicht nur alle, faſt bey jeder
Unterhaltung mit Gott, beny unſern offentlichen got—
tesdienſtlichen Zuſammenkunften und bey unſern Pri
vatandachten, unſre Unwurdigkeit und Verwerflich—
keit vor Gott und unſre mannigfachen Abweichun—

gen von unſrer Pflicht und ſeinen Geſetzen; wir le—
gen nicht nur oft, bey mehr als einer Veranlaſſung,
feyerliche Sundenbekenntniſſe vor dem Throne Got

tes und im Angeſichte aller unſrer Mitcchriſten, niet
der; ſondern auch im Umgange und in der geſell—
ſchaftlichen Unterhaltung, wo die Rede von Tugend

und Frommigkeit iſt, wird kein Menſch ſo leicht
bey kaltem Blute ſich dem Geſtandniß entziehen, daß
alle menſchliche Tugendubung unvollkommen ſey, und
Jeder ſeine Fehler habe. Aber wie wenig mußte
man auf die Erfahrung. gemerkt haben, wie wenig
die Menſchen kennen, wenn man aus dieſem allge
meinen  Eingeſtehn ihrer Mangel und Schwachhei—
ten auf eine eben ſo allgemeine, unter ihnen wirk—
lich herrſchende, Demuth und Beſcheidenheit ſchließen

wollte? Bey Vielen iſt das Bekenntniß ihrer Feh—
ler eine bloße auswendig gelernte Formel, eine Art
des Ausdrucks, die ſie von Jugend auf von Andern
horten und ſich nach und nach angewohnten, wobey

ihr Verſtand aber eben ſo wenig denkt, wie ihr Herz
dabey empfindet. Audre ſehen dieſe beſcheidne Er—
klarung fur eine Hoflichkeitsbezeugung an, die ſie
Gott machen muſſen, und verbinden damit alſo auch

eben ſo wenig Ernſt und Wahrheit, als mit jeder
andern
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andern Hoflichkeit, bie ſie Menſchen zu ſagen ge
wohnt ſind. Und die Meiſten fuhlen ihre Unvoll—
kommenheit in den Augenblicken des Nachdenkens
und der Unterhaltung mit Gott zwar vielleicht wirk
lich: aber ſo, wie mehrere Religionsgefuhle,
ſchrankt ſich auch dieß Gefuhl gewohnlich bloß auf die

Zeit der gottesdienſtlichen Uebungen ein, und wird
außerdem, eben ſo ſehr bey der eignen Beurtheilung
ihres Selbſtwerths, als bey der Vergleichung mit
andern Menſchen und im außeren Betragen vergeſ—

ſen und aus den Augen geſetzt. Jmmer iſt es alſo
gewiß noch ſehr nothwendig und nutzlich, die Men
ſchen vor Tugendſtolz zu warnen, und es ihnen an
ſchaulich zu machen, daß dieſer Stolz Thorheit und
Sunde ſey; daß hingegen eine beſcheidene und
demuthige Meynung von ihren ſittlichen Vorzugen
und ein, dieſer Meynung angemeſſenes, Betragen
mit der Natur ihrer Tugend und, mit allen ihren
ubrigen Verhaltniſſen viel vollkommner uberein

ſtimme.

Und zu dieſer Ueberzeugung zu gelangen, kann
uns nicht ſchwer werden, wenu wir, erſtlich,
nur bedenken wollen, daß die inenſchliche Tu
gend uberhaupt hochſt unvollklommen und man

gelhaft iſt; daß ſie oft nur Tugend zu ſeyn
ſcheint, ohne es wirklich zu ſeyn; daß ſie faſt
immer unter dem Maaße der Pflicht und
weit oftrer noch unter dem Maaße des Ver
dienſtes bleibt. Was iſt Tugend, meine Zu

horer?
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horer? Nach der Belehrung des Chriſtenthums
iſt nicht derjenige tugendhaft, der einzelne Tugend
pflichten auswahlt und beobachtet; andre aber, die
eben ſo wichtig und in eben dem Grade Pflicht fur

ihn ſind, aus den Augen ſetzt und verwahrloſet;
ſondern Tugend iſt Uebung Alles des Guten, was
Jeder in ſeiner Lage, nach ſeinem Beruf, nach ſei
nen Kraften und nach den ihm ſich darbietenden

Gelegenheiten thun kann und ſoll. Was iſt Tu—
gend? Nicht Ausubung einzelner guter Hand
lungen und Pflichtthaten; ſondern die ſich immer
gleich bleibende, fortgeſetzte und ausdaurende
Vollbringung jeder Tugendpflicht; nicht ein vor
ubergehender Geſchmack am Guten, nicht fluchtige
Aufwallung im Gutſeyn und Guthandeln; ſondern
die beſtandige unabanderliche Richtung umnſrer  Mei
gungen aufs Guite, und eine unausgeſetzte Wirk-

ſamkeit unſrer Krafte fur vas, was Recht iſt.
Aus welchen Quellen muß Tugend entſpringen
Sie muß unicht geubt werden aus Eigennutz und
um außerer Vortheile willen, die bisweilen da—
mit verbunden ſind; muß nicht aus Ruhm—
ſucht herfließen, und die Ehre und den Beyfall der

Menſchen zu ihren letzten und hochſten Zweck ma
chen; ſie muß nicht das Wert der Gewohnheit

und des Zufalls ſeyn; ſondern, wenn ſie Tugend
ſeyn ſollr. ſo  muß ihre Quelle in dem Gefuhl ihres
Werths und in den Empfindungen der Hochach

tung, der Liebe und des Vertrauens gegen Gott,
wen Urhebar aller ſittlichen Ordnung, liegen.

Und
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Und nach welchem Maaßſtabe iſt der Grad unſrer
Tugendverpflichtung und die Summe der Tugend,
die von uns gefordert wird, abzumeſſen? Nicht
nach dem Maaße unſrer Neigung, unſers Ge—
ſchmacks oder unſers Willkuhrs; nicht nach dem
Maaßſtabe, den uns die Vergleichung mit an—
dern Menſchen darreicht, die in einet ganz andern
tage, oft auch auf einer ganz andern Stufe ſittü—
cher Vollkommenheit, ſtehen ſollen; ſondern nach
dem Maaße der Krafte, die wir zur Tugend em—
pfingen; der Aufmunterung, die wir dazu hatten;
der Gelegenheiten, die ſich uns dazu anboten, und
der Erleichterungsmittel, die die Vorſehung uns
dazu finden lies. Dem, welchem viel gege
ben worden iſt, ſagt die Schrift, won dem wird
man auch viel forbern. Nach, dieſen Grund—
ſatzen, meine Zuhorer, die unſtreitig auch insge—
ſammt Grundſatze des Chriſtenthums ſind, muß unſte

Tugend, muſſen unſre geſammten ſittlichen Vorzuge,
wenn wir ihren Werth oder Unwerch beſtimmen
wollen, beurtheilt werden. Und. wenn wir ſie ſo
beurtheilen: wo wird dann der Sterbliche gefun
den werden, der, nach einer unparteyiſchen Pru
fung, mit ſich ſelbſt und ſeiner Tugend. ganz zufrie
den ſeyn oder gar zum Tugendſtolznſich berechtiget
halten konnte? Du biſt tugendhafty oder haltſt
dich wenigſtens dafur, weil durviele Laſter verab—
ſcheueſt, von vielen Sunden /dich. unbefleckt erhaltft,

und dagegen vieles Gute ausubſt;: aber, ſo wahr
das alles ſeyn mag, iſt deine Tugend deſſen ungeach

tet
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tet nicht vielleicht bloß einſeitige Tugend? Marhſt

du keine Auswahl unter deinen Pflichten? Meideſt
du alle daſter mit gleicher Sorgfalt und Strenge?
Uebſt du alles Gute mit gleichem Eifer? Du
haſt Geſchmack ſan der Unterhaltung mit Gott,
denkſt gerne an ihn, beſchaftigſt dich oft mit Gebet;
wohneſt oft und gern dem offentlichen Gottesdienſte

bey: ſuchſt du aber auch durch Arbeitſamkeit
und Fleiß und hausliche Pflichterfullung in deinem

Stande der Welt zu nutzen? Du haſſeſt das
Gerauſch der Erde und laute Zerſtreuungen und
Uſtbarkeiten, widmeſt dich deinem Beruf ganz, und
biſt unermudet in gemeinnutziger Thatigkeit: laſ
ſeſt du dich aber auch nicht von Geiz und Habſucht
beherrſchen? biſt du auch nicht unduldſam und tadel
ſuchtig gegen diejenigen, die hierin anders denken
und handeln,r wie bdu? Du verabſcheueſt Grau
ſamkeit und Harte, biſt mitleidig und gutig, und
offneſt deine. Hand gern gegen die Nothleidenden,
um ihnen wohlzuthun und ſie zu erquicken: biſt
du aber auch ein kluger Verwalter deiner Guter;
huteſt du dich auch vor Verſchwendung; liebſt du
auch in deinem Sinne und Wandel Keuſchheit, Ehr—

barkeit und Zucht? Du biſt tugendhaft, weil
du manche gute Handlung ausubteſt; manche edle

That, mit Aufopferung deiner Bequemlichkeit und
deines zeitlichen Vortheils, vollbrachteſt; manches
Hinderniß des Guten wegraumteſt; mancher Ver—

ſuchung, zur Sunde widerſtandſt; iſt deine Tu—
gend aber auch ausdaurend und ſtandhaft? Zeu

aen
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gen nicht vielleicht in der Geſchichte deines Lebens
eben ſo viel unedle, ſchlechte Handlungen wider
dich, wie gute fur dich ſprechen? Wechſelt dei
ne Warme fur Gott und Tugend uicht oft mit
Gleichgultigkeit und Kalte; dein Berufseifer mit
Pflichtvergeſſenheit; deine Beſcheidenheit mit Stolz:;

deine Sanftmuth mit Rauhigkeit; dein Mitleib
mit Harte? Haſt du den Verſuchungen zum
Boſen nicht eben ſo oft untergelegen, wie du ſie
beſiegteſt; gute Vorſatze nicht eben ſo oft aufgege

ben, wie du ſie durchſetzteſt? Du biſt tugend
haft, weil du das Gute gern und mit Willigkeit
thuſt, wenn es dir Ehre und Ruhm vor der Welt,
den Beyfall ſchatbarer Menſchen oder andere außert

Vortheile erwirbt: aber, ſind micht dieſe Vor
theile vielleicht der einzige Sporn, der dich zum Gu
testhun reizt? Wurdeſt du noch eben ſo gut ſeyn

und handeln, wenn die Welt, wenu die dir ſchatt
baren Menſchen Tugend und ſittliche: Gute verach
teten, oder die Ausubung des Guten  dir beſchwer
liche Aufopferungen oder gar den Verluſt eines
Theiles deiner zeitlichen Wehlfarth koſtete? Du
biſt tugendhaft oder haltſt dich doch dafur,
weil du dich eben ſo gut und noch beſſer vielleicht,
als Andre, findeſt, die doch bey Jedarmann fur tu—
gendhafte und edle Menſchen gelten? aber iſt der
Vergleich mit ihnen: dir auch erlaubt? Hactteſt
du nicht großere Krafte empfangen, wie ſie? Warſt
du nicht zu Mehrerem, iwie ſie, berufen Forderte
dein Stand, forderten. veine Verhalniſſe nicht mehr

von



von dir, wie ihr Stand und ihre Verhaltniſſe von
ihnen fordern? Botn ſich dir nicht vortheilhaf—
tere und gunſtigere Gelegenheiten zum Gutſeyn nnd

Guthandeln dar? So wenig, meine JZuho—
rer, hoalt unſer vermeyntliches Verdienſt die Probe,

wenn wir die Unterſuchung daruber mit dem ge
hörigen Ernſt anſtellen; ſo Jlein wird unſre Tugend,
wenn wir alles das von ihr abſondern, was unſre
Eitelkeit ihr geliehen hat, und ſo zahlreich treten

aus den von der prufenden Wahrheit zerſtreueten
Nebelm unſre: Unvollkommenheiten und Fehler ans
ücht, uber die unſer Auge ſonſt ſo leicht wegſieht!

Wie ſehr trifft uns alſo nicht um deßwillen ſchon
der Ausſpruch jenes Geſandten Jeſu: Es iſt uns
ja das Ruhmen nichts nutze; ſo ſich aber je—

mand ruhmen will: ſo ruhme er ſich ſeiner
Schwachheit.

Geſetzt abber auch, unſre Tugend ware minder
unbvollkommen utid hatte ganz den Werth, welchen

wir ihr gewohnlich behlegen: ſo wurden wir doch
dadurch keinesweges zur Selbſterhebung und zum

Tugendſtolz berechtigt; denn unſre Tugend iſt,
zweytens, beh weiten nicht ſo ganz unſer Ei—
genthum, wie wir':ſie wohl dafur ausgeben,
ſondern, was Gutes an uns iſt, haben wir,
der Hauptſache nach, Gott zu danken. Waod
wir ſind und was wir haben, das ſind und haben
wir von Gott. Das 'ilt von allen unſern außern
Vorzugen; es gilt von den Vorzugen unſers Gei—
ſtes, von unſern Talenten, Einſichten, Geſchicklich
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keiten; und eben ſo gilt es endlich auch von unſrer
Tugend. Freylich behandelt uns Gott, in dieſer

Hinſicht, nicht gewaltſam; der Laſterhafte wird nicht
von ihm zur Laſterhaftigkeit gezwungen, und der
Tugendhafte nicht durch Zeichen und Wunder und
allmachtiges Einwirken Gottes fromm und gut ge—

macht, ſo daß das eigne Wollen und Thun des
Menſchen dabey in gar keine Betrachtung kame.
Nein, ſo kann und ſo will Gott mit ſeinen freyen
Geſchopfen nicht handeln. Es hangt vielmehr daben
in der That viel, ſehr viel von dem Menſchen ſelbſt,

von ſeinen Entſchlieſſungen, von dem guten oder
ſchlechten Gebrauch ſeiner Freyheit uud von der
treuen Anwendung oder Vernachlaßigung ſeiner
Krafte ab. Und da iſt es allerdings nicht zu
laugnen, daß derjenige, welcher von ſeinem Willen

und ſeinen Fahigkeiten einen guten Gebrauch macht,

die ſich ihm darbietenden gunſtigen Gelegenheiten
ſorgfaltig benutzt, und keine ſeiner Krafte unwirkſam
in ſich ruhen laßt, ein Tugendverdienſt und eine Ur
ſache zur Selbſtzufriedenheit hat, die demjenigen

mangelt, der ſein Pfund vergrub, und nichts weiter

ward, als wozu er-ſich, ohne ſein Zuthun, durch
den Stoß der außern Umſtande gemacht ſah,
oder gar den Abſichten Gottes entgegen handelte und

ſie vereitelte. So wahr das aber: iſt: ſo wenig
folgt doch daraus,daß unſre Tugend ganz unſer
Werk ſey, und auf die Rechuung unſers Verdien
ſtes geſetzt werden fonne. O, nein! das Meiſte
liegt auch hier ganz außer demn Gebiete unſrer Wirk

ſam—
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ſamkeit, und kann, genau genommen, gar nicht zu

unſerm Vortheil mit in Anſchlag gebracht werden.
Die Umſtande, in welchen wir uns befanden;

unſre ganze tage; die Zeit und der Ort, wo wir ge—
boren wurden; die Erziehung, die wir genoſſen; der
Stand und Beruf, in awvelchem wir leben; die Ver—
bindungen, worin wir mit andern Menſchen ſtehen;
die Schickſale, die uns begegneten das alles zu
ſammengenommen entſcheidet und beſtimmt gewohn—
lich, ſo wie uuſſer außeres Gluck, ſo auch das Maaß

und. die Stufe unſrer ſittlichen Vollkommenheit und
Tugend. Du wurdeſt das nicht geworden ſeyn,
was du jetzt biſt, wenn du nicht gerade in dem Zeit

alter gelebt hatteſt, in welchem du lebteſt; wenn du
nicht den Grad der Aufklarung vorgefunden, nicht
die Reihe von Wahrheitserkenntniſſen im Gange an

getroffen hãtteſt; woelche damals herrſchend waren.
 Dur wurdeſt.das nicht geworden ſeyn, was du
jetzt biſt, wenn Gottes Vorſehung dich in einem an
dern Stande: hotte afſen geboren werden; wenn ſie

dir nicht die Hulfsmittel der Ausbildung, den Un
terricht, die Erziehung verſchaſſt und bereitet hatte,

die ſie dir darbot.  Due wurdeſt das nicht gewor
0den ſeyn, wenn bu nicht gerade die Eltern gehabt,

nicht gerade die: gutten Beyſpiele. geſehen, nicht
gerade die Verbindungen mit andern Menſchen an—
gefangen und unterhalten, nicht gerabe den Freund

gefunden hatteſt. Du wareſt das nicht, was
du wirklich biſt, wenn Gott dich nicht in den Beruf
gefuhrt, wenn er vir nicht die gunſtigen Gelegenhei—

B. 2 ten



a0

ten, die Erleichterungen und Aufmunterungen ent
gegengebracht hatte; wenn du nicht die Erfahrun
gen gemacht, nicht die Freuden geſchmeckt hatteſt,
die du ſchmeckteſt, nicht die Leiden getragen, die du
trugſt: Daß aber alle dieſe Umſtande zuſammentra

fen und dich dahin brachten, wo du jetzt biſt, war
das dein Werk? Kannſt du dir es alſo zum Ver
dienſt anrechnen, daß du die Stufe erſtiegen haſt,

auf welcher du jetzt ſteheſt? Wer weiß, wie weit
du unterhalb dieſer Stufe wareſt ſtehen geblieben,
wenn deine Lebensſchickſale anders waren; und taun
ſend andere Menſchen, die jetzt ſchlechter, wie du,
ſind, wenn ſie in deiner lage geweſen waren, waren
dann vielleicht unendlich viel beſſer! Nicht du
biſt es alſo, ſondern Gott iſt es, der dich zu dem
gemacht hat, was du biſt. Nicht dir, ſondern ſei
ner Vorſehung gebuhrt aiſo auch der Ruhm, der
Dank, die Ehre fur das Gute, das du an dir haſt,

oder das von dir gethan wurde. Auch bey der voll
kommenſten Tugend kannſt du daher nie ein Recht
haben, auf dieſe Tugend ſtolz zu ſeyn. Ein unend
lich kleiner Theil deines Werths iſt vielleicht nur vein

Eigenthum. Von Gottes-Gnaden biſt du,
was du biſtz und dein ganzer Ruhm iſt der: daß
ſeine Gnade an dir nicht vergeblich geweſen iſt.

gJſt das alles aber wahr, meine Zuhorer, und
haben wir ſo menig Urſache, uns das Verdienſt
unſrer Tugend ſelbſt beyzumeſſen: o, was kann

uns dann naher liegen, und mehr Pflicht fur
uns



uns ſeyn, als eine beſcheidene Meynung von
uns ſelbſt und unſern ſittlichen Vorzugen, und
ein Betragen, welches dieſer beſcheidenen Mey—
nung gemaß iſt? Laſſet uns alſo, eingedenk des
Ausſpruchs der Schrift: Gott widerſteht den
Hofartigen, und nur den Demuthigen gibt er
Gnade, Stolz und Eigenliebe zu aller Zeit und
unter allen Umſtanden fliehen, und, wir mogen es

in ſittlicher Gute und tugendhaften Fertigkeiten ſo
weit gebracht haben, wie wir wollen, doch immer
demuthigen Sinnes bleiben, das Gefuhl unſe
rer Schwachheit immer lebhaft in uns erhalten,
und auch unſern Wandel durch Beſcheidenheit und

Demuth zieren. Laſſet uns vorzuglich nie
ohne Demuth und Geiſteserniedrigung vor
Gott treten! Als Chriſten wiſſen wir os, daß
Gott nachſichtsvoll und voll verſchonender Gute iſt;
nuch bey einer mangelhaften Tugend haben wir alſo,
wenn unſer Herz es nur redlich meynt, die Zuver
ſicht zu ihm, daß er uns liebt, und mit Wohlgefal
len auf uns herabſieht. Dieſen Vorzug des Chri—
ſtenthums laſſet uns inüigſt ſchatzen, aber nie unbe
ſcheiben und vermeſſen mißbrauchen. Laſſel! uns nie

das. Wohlgefallen und die Zufriedenheit Gottes mit
uns, als einen verdienten und uns ſchuldigen Lohn
unſrer Tugend anſehen; nie es dem Allerhochſten
vorſchreiben, durch was fur außere Segnungen er
ſein Wohlwollen. gegen uns zu Tage legen, und wie

er unſre Tugenden vergelten ſoll; nie gegen ſeine
Vorſehung murren, wenn uns unſre Schickſale un
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ſern Verdienſten nicht angemeſſen zu ſeyn ſcheinen;
nie mit Gott rechten, wenn er auch die ſchuldloſeſten

und beſten Menſchen mit Trubſalen und Mißgeſchik
ken heimſucht. Sondern mit Gelaſſenheit und
heiterer Dankbarkeit laſſet uns annehmen und tra

gen, was Gott gibt, in der uns immer gegenwartigen
Ueberzeugung, daß er uns in jedem Falle noch mehr

Gutes gibt, als wir verdienen. So bewahre
uns das Bewußtſeyn uud Gefuhl unſrer Tugend
ſchwache aber auch vor Tragheit und Schlaf—
rigkeit in der Tugendubung, und mache uns
eifrig, an unſerm immer weitern Fortſchritt im Guten
mit unablaßigem Ernſt zu arbeiten! Der Grund
ſatz jenes heiligen Mannes ſey auch der unſrige:

Jch halte nicht dafur, daß ich das Kleinod der
Vollkommenheit ſchon ergriffen hatte; ich ſtrecke
mich aber darnach, daß ich es ergreifen moge!

Nie laſſet uns ſtille ſtehn auf der taufbahn. der
Gerechtigkeit und Heiligung, ſondern immer vor
warts dringen! Auch der Beſte von uns kann
noch viel beſſer werden. Darum laſſet uns nie auf—
horen, zu wachen, zu kampfen, zu beten, damit
wir taglich an Weisheit und Frommigkeit wachſen,
und bem uns vorgeſteckten Ziele: Jhr ſollt voll
kommen ſeyn! immer naher kommen. Wer da
ſteht, ſehe.wohl zu, daß er nicht falle! So
jemand auch kampfet: ſo wird er doch nicht
gekronet; er kampfe denn recht. Und enb
lich laſſet uns nie aus Tugendſtolz und Eigendunkel
uns uber irgend Einen unſrer Mitmenſchen

men
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menſchenfeindlich erheben! Der, welcher eine
hohere Stufe der Heiligung, der Gottſeligkeit und
Weltverlaugnung erreicht hat, verachte den. nicht,
der auf dem Wege der gewohnlichern Menſchentu-
gend wandelt! Der Auegebildetere ſehe nicht mit Ge—

ringſchatzung auf ſeinen mindergebildeten Bruder
herab, bey dem es vielleicht nicht an ſeinem Willen,
ſondern an ſeinem geſammten außern Zuſtande lag,
daß er hinter jenem zuruckblieb! Der, welcher reich
an guten Thaten jſt, blahe ſich nicht gegen den auf,
der freylich weniger Gutes ſtiftete, aber gewiß mehr
gethan und geleiſtet haben wurde, wenn es ihm nicht

au gunſtigen Gelegenheiten gemangelt hatte! Auch

den Laſterhaften laſſet uns ſanft und liebreich beur—
theilen, und, bey aller unſrer Selbſtachtung und
Freude daruber, daß wir beſſer ſind, werde er doch
nie von uns verſtoßen, im Ungluck verlaſſen oder
gar verſpottet und vollig zu Boden getreten! Son—
dern auch hier laſſet uns lieber ſeine Beſſerung hof—
fen und wunſchen, und Einer den Andern in der
Liebe ertragen! Dann werden wir dem Muſter
ahnlich werden, welches uns, vorzuglich in dieſer Tu—

gend, Jeſus Chriſtus geworden iſt, welcher; bey al—
len ſeinen unendlich großen Vorzugen und Verdien—
ſten, immer demuthig gegen Gott, ſanft und herab—
laſſend gegen alle Menſchen, und auch gegen Sun—

der ſchonend und liebreich war. Dann wird unſre
Gemuthsfaſſung Gott wohlgefallig, und unſre Tu—
gend doppelt werthgeachtet in ſeinen Augen ſeyn.
Dann werden unzahlige Anlaſſe zur linzufriedenheit
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und zum Mißvergnugen in uns und außer uns weg
fallen, und Ruhe und Freude werden ſich uber unſer
leben verbreiten. Denn es iſt eine durchaus wahre

Verſicherung und Aufforderung Jeſu: Nehmet auf
euch mein Joch, und lernet von mir; ich bin
ſanftmuthig und von Herzen demuthig: ſo
werdet ihr Ruhe finden fur eure Seelen!

Nueber



Neber
die Lehre von der Unſterblich

keit der Seele.

Am
Himmelfahrtstage.
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krnter allen Lehren unſrer Religion iſt gewiß keineF

Deines aufmerkſamern und ernſthaftern Nach—
a

denkens und einer oftern Erinnerung werth, als
die große Lehre von unſrer Unſterblichkeit und der
Fortdauer des Geiſtes nach dem Tode des Leibes.
ESo theuer und ſchatzbar dieſe Lehre jedem nicht ganz
verdorbenen Menſchen unſtreitig iſt, und ſo ſehr ſie
ſich unſerm Verſtande ſowohl, wie unſerm Herzen,
gleichſam von  ſelber anempfiehlt und aufdringt: ſo
fehlt es doch bey Gemuthern, die zum tiefern, ſorg
ſamern Nachdenken und Forſchen gewohnt ſind,
nicht an Zweifeln und Bedenklichkeiten dagegen, die
oft ſtark genug ſind, ſie in der koſtlichſten aller Hoff
nungen wankend zu machen, und die nachtheiligſten
Wirkungen in. Anſehzung der Gemuthsruhe und bis
weilen ſogar in Anſehung der Tugend der Zweifeln

den hervorzubringen. Beny einer noch viel großern
Anzahl von Menſchen aber, iſt zwar der Glaube an
die Uunſſterblichkeit und das leben der Zukunft, was
deſſen Wahrheit und Zuverlaßigkeit betrifft, keinen
eigentlichen. Bezweifelungen unterworfen: aber deſto

ofter werden hier die Folgen und Einfluſſe dieſer
tehre uberſehen, ſo, daß man in Geſinnungen und
Werken wenig oder gar keine Ruckſicht darauf
nimmt, und uberall ſo denkt und handelt, als wur

de im Tode einſt Alles mit uns aus ſeyn. Jn
doppeltem Betracht iſt es alſo nothwendig, daß wir

E dieſe
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dieſe theure Lehre theils im Zuſammenhange mit
ihren Grunden oft uberdenken, theils ihre Wichtig—
keit und Brauchbarkeit fur das gegenwartige teben
uns vors Anſchaun bringen; damit die Abſicht,
um derentwillen der Vater der Geiſter uns dieſe
ſelige Ausſicht eroffnet hat, in der That an uns er—
reicht werde, und der Glaube an die Unſterhlichkeit
uns zu unwandelbar guten, mit allen Fuhrungen
der Vorſicht zufriednen, auch im Tode muthvollen
und getroſten Menſchen mache. Wir wollen die
gegenwartige Stunde zu einer Betrachtung dieſer

—Si

J Art anwenden. Laſſet uns dazu Beyſtand aus der
ĩn Hohe erflehen rc.

Text: Markus 16, 14 20.
Zuletzt, da die Elfe zu Tiſche ſaßen, offenba

rete er ſich und der Herr wirkete mit
ihnen, und bekaftigte das Wort durch mit
folgende Zeichen.

Micht nur das heutige Feſt, welches zum Ge—
vachtniß des Uebergangs Jeſu aus der ſichtbaren
in die unſichtbare Welt gefeyert wird, ſondern auch
der Jnhalt unſers Textes, welcher die Geſchichte
ſeiner Erhebung zum Himmel enthalt, erinnern unt
an unſern dereinſtigen Ausgang aus dem Erden—
leben, und Hingang zum Feben der Emwigkeit.
Beydes veranlaßt uns alfo zu einer

iuee
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Betrachtung uber die Lehre von der Un—
ſterblichkeit unſers Geiſtes und dem Le—

ben der Zukunft. Wir wollen

Erſtlich: Einige Grunde, welche die Ge—
wißheit unſrer Unſterblichkeit darthun,
und

Zweytens: Die Folgen und Einfluſſe dieſer
Lehre in Erwagung ziehen.

So gewiß. es iſt, daß die Lehre von der Un—
ſterblichkeit eigentlich eine Lehre des Chriſtenthums

iſt, daß Jeſus, der gottliche Stifter unfrer Reli
gion, ſie zuerſt in ihrem ganzen Umfange ans licht
gebracht, vorgetragen und ausgebreitet hat, und.
daß die digentlichen:: untſcheidonden Beweiſe ihrer
Wahrheit und Zuvirlaßigkeit alſo allerdings aus der
Geſchichte und .Lehre des Evangeliums hergeleitet
werden muſſen: ſo wurden wir doch uberaus viel
dabey verlieren, wenn; wir um deswillen alle die
andern Beſtatigungen unſrer Fortdauer jenſeit des
Grabes uberſehen und vernachlaßigen. wollten, die
uns ſchon die Vernunſt, das Nachdenken uber
Gott und ſeine Eigenſchaften, und die ganze Na—
tur um uns her an die Hand geben. Nein, das
Chriſtenthum ſetzt eignes Nachdenken uber dieſen
Gegenſtand, und eine ſorgſame Betrachtung der
naturlichen und vernunftmaßigen Beweiſe dafur,
ganz ſichtbar voraus, und es gehort zu den groſ

ſen
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J ſen Verdienſten unſers Erloſers, daß er uns von

dieſer Seite auf manches aufmerkſam gemacht hat,

was in dieſer Hinſicht ſonſt weniger bemerkt und
benutzt wurde. Auch wir wollen uns alſo jetzt zuvor—
derſt an dasjenige erinnern, was wir in unſern natur—

lichen Erkenntniſſen und in der Wahrnehmung der
Dinge um uns her antreffen, um uns von unſrer end—
loſen Fortdauer, wo nicht zweifellos gewiß, doch we—
nigſtens hochſt wahrſcheinlich uberzeugen zu konnen.

J Und da verdient das wohl unſtreitig unfre ganze
Aufmerkſamkeit, daß in unſrer Natur und in der

Einrichtung unſers Geiſtes ſich. vtele Anlagen,
Fahigkeiten und Triebe finden die unmoglich
bloß auf das gegenwartige kurze Keben abzwek
ken konnen, ſondern die vielmehr ein langeres
Daſeyn, die unſre Fortdauer nach dem Tode
mit Gewißheit erwarten laſſen. Jch will hier nicht
einmal auf das Verlangen Ruckſicht nehmen, das wir
alle nach einer langern Fortdauer in uns empfinden,

vwill den unuberwindlichen Abſcheu nicht geltend

machen, den der Gedanke des Nichtmehrſeyns und
der Vernichtung in jeber menſchlichen Seele rege
macht; wiewohl auch dieſe Gefuhle, wegen ihrer
Allgemeinheit, naturliche Triebe der Menſchheit zu
ſeyn ſcheinen, alſo. von dem Urheber  unſers Daſeyns

herkommen muſſen, und durchaus nicht zwecklos und
vergeblich ſeyn konnen. Aber deſto mehr verdienen
ſo manche 'andere Kraufte und Fohigkeiten hier in
Erwagung gezogen zu werden, die offenbar, von der
Meiſterhand, die uns bilbete, in uns hineingeſchaf-

fen,
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fen, weſentliche Grundtriebe und Grundanlagen un—
ſrer Natur ſind. Dahin rechne ich vorzuglich den
Trieb der Wißbegierde und das Erkenntnißver—
mogen unſers Verſtandes; das Verlangen nach
vollkommner, wechſelloſer Gluckſeligkeit und
Zufriedenheit, und das Verlangen nach Tu—
gend und ſittlicher Vollkommenheit. Wir em—
pfinden nicht nur alle eine Neigung, einen lebhaften
Antrieb in uns, unſern Verſtand uber alles, was
uns angeht, mit vernunftigen und grundlichen Er—
kenntniſſen zu bereichern, ſondern das Vermogen,
das wir. beſitzen, unſer Nachdenken allenthalben hin—
zuwenden, wohin wir es wenden wollen, reizt dieſe
Wißbegierde nur noch mehr, und macht das Stre—
ben nach einem moglichſt großen Vorrath von Be—
griffen und Einſichten zum wahren: dringenden Be
durfniß fur uns. Freylich iſt dieſes Bedurfniß von
geringerm oderi großerm Umfange, lebhafter oder
ſchwacher, je nachdem die Erziehung, der Stand,
die Geſchafte und ſonſtigen außern Verhaltniſſe des
Menſchen ihn mehr oder weniger dafur empfanglich

machen. Aber Jeder empfindet es doch in ſeiner
Art gewiß; und Alle, Alle kommen wir darin
uberein, daß wir dieß Verlangen unſers Geiſtes in
dem gegenwartigen leben durchaus auf keine hinlang

liche, fur uns genugthuende Art befriedigen konnen.
Je weiter wir vielmehr in der Erkenntniß kommen;
je lichtvoller es in unſerm Verſtande wird: deſto
deutlicher bemerken wir nur die Lucken unſrer Er—
kenntniß, und. deſto ſichtbarer fallen uns, wie von

fern
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fernher, die zahlreichen Gegenden im Gebiete des
Wiſſenswurdigen in die Augen, deren innere Be
ſchaffenheit noch undurchdringliche Nacht und Dun
kelheit vor unſern Blicken verbirgt. Was erregt
unſre Aufmerkſamkeit, zum Beyſpiel, wohl ſtarker,
wornach ſehnt ſich unſer Geiſt mit mehr. Warme und

Jnnigkeit, als nach einer deutlichen lichtvollen Er
kenntniß Gottes, ſeines Weſens und ſeiner Eigen
ſchaften? Und was iſt gleichwohl Alles, was wir
in unſerm gegenwartigen Daſeyn von der Gottheit
wiſſen? Selbſt diejenigen, die ihr ganzes Leben mit.
Unterſuchungen und Erforſchungen der Art zuge

bracht haben, unk gleichſam an: pie Granze des
menſchlichen Wiſſens gekommen ſind, finden am
Ende, daß ihr Wiſſenstriebr und Erkanntnißvermo
gen unbefriedigt und unausgefullt bleibt, und daß

alle menſchliche Einſichten hienieden ein unvollkom
menes Stuckwerk ſind. Ebenſo iſt es mit. dem
Verlangen nach einer wechſelloſen :vollklommenen

Gluckſeligkeit und Zufriedenheit, welches wir Alle,
obne Ausnahme, Alle in uns empfinden. Alles
Gluck,: welches die: Erde hat und geben:kann, alle
Freuden der Sinne, ſelbſt alle feinern geiſtigen Ber
gnugungen, die wir hier aüftreiben und genießen
konnen, verſchaffen ſie uns wohl. das reine innige
Vergnugen, die reine daurende Zufriebenheit, wor
nach wir uns ſehnen? Oder finden wir nicht, wenn
auch alle unſre Wunſche erfullt ſind, wenn wir auch.
Alles uns errungen haben, wodurch wir glucklich: zu
werden gedachten; finden wir doch uicht immer den

Genuß
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Genuß weit unter der Erwartung? Bleibt nicht
immer noch eine Leere in uns zuruck, die Nichts,
Nichts, was irdiſch heißt, auszufullen vermag?
O, ein einziger bedachtſamer Ruckblick in unſre Le
bensgeſchichte, ein einziger Blick in unſer Herz
wird es uns uberzeugend genug lehren, daß den
menſchlichen Geiſt kein Erdengluck ſattigen kann,
und daß, in dieſer Hinſicht, alles hienieden eitel ge
nannt werden muß. Und ſo verhalt es ſich endlich
auch mit dem Triebe nach Tugend und ſſittlicher
Vollkommenheit. Fraget euer Herz, ihr beſſern,
gebildetern Chriſten! ob ein Wunſch in euch ſtarker,
lebhafter, feuriger iſt, wie der Wunſch, gut zu
ſeyn, in unbefleckter Tugend zu wandeln, und
euren Pfad mit lauter guten Thaten zu bezeichnen?
Werfet alle, Freunde!. eiüten Blick zuruck auf die
Stunden derr Andächt, wenn ihr, entfeſſelt von
der Anhanglichteit der Erde und ihren Sorgen und
Freuden, euch Anit. Gott im Gebet unterhieltet,

oder mit euren Gedanken:druben in den Wohnun
gen des Lichts, in den Gefilden der Ewigkeit weil—
tet: wie fuhltet ihr da eure Menſchen- und Chri—
ſtenwurde; wie luhte da euer Herz fur die Tu
gend; wie drangten ſich da ſchone Thranen. from
mer Empfindung in euer Auge; wie durſtetet ihr da,

ganzg vollendet zu werden und heilig zu ſeyn, wie
Gott es iſt! Aber gelangen wir, meine Bruder!

gelangen wir je zu dieſem glanzenden Ziele? Kom—
men wir jemals, dahin, wohin wir uns ſehnen?
Oder ſtellt ſich nicht die Verdorbenheit unſrer Mit

„Sweyte Sanimi. C inen



inenſchen, unſre eigne Sinnlichkrit und Schwuchje au
ſtellen ſech nicht: tauſendnnderr Hinberniſfeclvon Jeit
zu  Zeit  uniſern beſten Wurſatzeu entgegeniae Aturnig

ſtens erreirht: unſre Tugend vie Stuffetnnid Nrinig
keit nicht.n zu wer unſer n hrift: Meigung qund Kwaft

and Drang in ſich fuhht.  Undb nun laffetis uirẽ
uberlegen? Wozu empfingeilwir  dieſe Anluenn dir
doch än dieſemutzeben inicht lvntwickelt müd  gur Poll
kommenheit gebracht werdendo Wojur empfingen
wir ſie wenn nicht jenſeie: des Grabrt rinrundeteh
Lebeniſtjnuf das ſioiſich bezluhen „und inowelchern
rhre Entwielkrlungrcuf iſirrwarcettn· un Eeowatr ch
gakige  Gintichtüng unfrer tarir unicht aur hwecklg
und verworreny ſondbeutivleſs Fatzigkeitrniund Vriebe

warem  ums!:nuch izud unſtrrðpenn gigebenjsünv vas
ließe: ſich von! deiner Weisheit iuridartenhdllrhebtẽ
des Lebetis he daß dun Dein iGeſthbpf mir grvrckluſon

Anlagenlhilden,/. von Drineti ůte, vaßldu ns
einen Trieb  zin uufter Priugiben ſollteſpẽ! uigltieh
ſoöngewiß letz iſtr daßl Du uiiſertüteiſtriſchufſrytund
ſeine Krafte; Kahigkeiten nnb Melgeuigenlnch ſeine
Beſtimmung abworſtz unbririllhwrifenkteſt .iſo igewi
wirſt Durnuch bafur geſorat habenyigaß keilncijener
Krufte uagkeiten und; Meinungen mvutivicktlt
unnd ngetnrtzt wlriben ingier Abnntontl wio Wichofur
Unſern Alrheber!ertennen U)nunbentchat noch hroei

fellnunn E nuadapro nan isr abduErreicht: aber der Minſch/lin Wergleithund nir

ſeinen Fatzigkeiten und erriftenyvim dieſem ebenutine;

zu niedrige Stuft· dert Wellkomnnenttitninls vußet
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im Dobermit)ihm au frynntönnte: ſo rerzieht und
bildetnihnndochiſrin gegenwartiges. Daſeyn auf
der riiidern Geite: ſchornzu: einem viel zu wollkom
urenent Geſchopf/ als daß, nachneiner ſokurzen
Dailterzudie; Bernichtung ſein Loos, ſeyn ſollte.
Dastiſtriu lzwenteri Beweis fur unſre, Unſterblichkeit,

der glrichfallz aus dev Ginrichtung unſrer Seele  und
Malturiherfließt. Es aiſt wahr, wir ſind  und wer
bendas:hierenicht, wus wir uberhaupt, nach unſern
Fabigtriten ſeyn  ainh averden konnten. c Aber doch
ſinmn undniwerden aninad wenigſtens einemgroſen
Theile machn in dem gegenwartigen Leben, wahrlich!

ſchonhn vieh  au viel on Seiten des Verſtaudes,
un viel gron. Qeitennbes.Hergens., als daf jes mit

derrn Waeis heit. zpit dent Bererhtigkeit mit der. Gute
Gotten Beſtrhen lonnta cuu ſbey. dein. Tode des Leibes
ddaznverderkien adlaſon.ai taſſet uns zuvordeuſt ei·

gen Ylllrkauf dauienigtmnrtrfen, was her. Menſch in
Auſthung feinene Veuſtandos hier; ſchon vonnſich
bringenſſianni:chiih igfifti uirklich: vor. ſich briugt
Frenlich dafin eöthich michtulaugnen, idaß wif.hier ebehj

weiten hicht zurhem Maañe. vom Einſichten und Er
kenntniſſon dahangemng wozrn, wir gelangan fonntan,

und monnach wir nuna: fchnen. Abep  welchen ſehatz·
haren. Votnothrnon: Weitheit ſammelt gleichwohl ain

ſor Geiſt/n wahrendnunſrer hieſigan/Laufbahn, ein!
Welche Reihe von Erfahrungen und Beobachtungen
machtrnicht njedtt,n ſeltytr der: gewohnlichſte Menſch,
unter: den mantherleyrWepaunderungen und, Abwech
ſalungen zſtines ighanot.a Welche Menge von WVor
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ſtellungen und Begriffen erwirbt! ſich micht unſer
Verſtand; wie ſcharft und veredelt:ſich nicht unſre
Einſicht; wie wachſt eund reiftnicht unſre Urtheils
kraft und welche koſtliche Schatze der Weitheit
ſind das Eigenthum ſo mancher  beſſern. Menſchen

ſeele, wenn der Menſch vom, Tode dahingeräfft
wird? laſſet uns den Menchen hernarh von der
Seite ſeines Herzens, von dvr Seite ſeiner Sitt-
lichkeit und ſeiner Tugend betrachteu! Es iſt wahr,

wir erreichen hier nie die Stufe ſittlicher Vollkom
menheit, zu welcher wir uns geſchaffen fuhlen, ſondern

runſre beſten Tugenden bleiben immer. mit Schwach
heiten und Mangeln vermiſcht.: Aber idennoch ſind
wir auch von dieſer  Seite in ainſerni: gegenwartigeni
teben ſchon großer Veredlungen,nurines;n gloßen
Wachsthums und Fortſchrittesrnanf· derr Bahn der
Rechtſchaffenheit und .ſittlichen Gute fahig. ßur
Ehre der Menſthheit hat. es immer Menſchen gege
ben, und es gibt ihrer,:Dank fey es der Nor
ſehung! auch jetzt noch, die entweder ihre natur

liche Unſchuld von Jugend auf bewahrten, aind
durch unverletzte Treue gegen: dien Tugend unde ahr

Gewiſſen zu einer ſehr hohen Stufe von Herzens
reinigkeit und Seelengute ſich aufſchwangen;tin oder

durch unermudetes Bemuhen jeden Mangeln ihrer
Geſinnung und ihres Herzens werbeſſerten.,, jeden un
edlere Neigung uberwanden in mit jedem: Tage  im

Guten zunahmen, mit jedem wveſſer, lainerer und
frommer wurden; in deren. Seelen alſogwar

keine engelreinenTugend, aber vorh eine ſehr cgrofie

Sum
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Summe guter  Geſinnungen, reiner Neigungen und
tugendhafter Fertigkeiten wohnt, deren Herz ein
Seinmelplatz der frommſten, heiligſten Gefuhle iſt,
wenn der Tod ihrem irdiſchen Daſeyn das Ziel ſetzt.
Alles dieß Gute nun, welches der Menſch mah—
rend. ſeines Erdenlebens ſich zu eigen gemacht hat,
ware verloren;, dierganze Summe aller dieſer we
ſontlichen. Vollkommenheiten, alle dieſe Schatze der
Weisheit und Tugend: waren vernichtet, wenn mit
dem Tode  unſer. ganzes. Daſeyn ein Ende hatte.
Und das ließerſich von. Gott, dem Allheiligen, Allge
nerhten,Allgutigenrerwarten?.Er, der Vater und

Urquelt naller. Wahrheit, ſollte ein Geſchopf, das mit
Jahrelangem Bemuhen Wahrheit ſuchen mußte,
wenn es ſie nun gefunden hat, mit all ſeinen Er—

kengtniſfen  und: Einfichten der Vernichtung preis ge
ben?  Erpz. dernfelbſt das allervollkommenſte We
ſen iſt, And naih feiner Heiligkeit:allenthalben in ſei
ner Schopfung ſorviel. Gutes zu befordern und zu
erhalten ſuchen muß, wie moglich iſt, Er ſollte ſo

viel gute Geſinnungen und Neigungen, ſo viele er—
worbene tugendhafter: ertigkeiten nicht dem Unter—

gange entreiſfen ?Er ſollte einen Geiſt, der dieſer
Geſinnungen fahig war, der dieſe Fertigkeiten ſich er—

worben hatte, der noch voll Liebe und Dank und Zu
trauen zu ſeiner granzenloſen Gute gluht, indem der

teib unter der  Gewalt des Todes erliegt, Gott,
der die tiebe iſt, follte dieſen Geiſt in ſein voriges
Nichts verſtoßen Es gibt entweder keinen
Gott, voder unfreiSeele muß unſterblich ſeyn!

n Cz Eben
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eEbeu dal faſſen unis denlr auch hritkene hrertlnt

regelnnaßtgkeiten eewarttune die wir! hier uf Er
ven inn Laüfe der: Duige ankreffen!n wviedunbe
lohntentLuigenden der edelil ündb  gulenVie  lin
vlitrafteir Luſter der boſejt Veenſchen.n greillch
wilb! die Klage, daß dit  Tußend hitnievenniche
iinmer nach  Perdienſt gelohnt, dus diſtertrchlcnach
Verdienſt. geſtraft werde7 gewiß ofk bhnt Wrunb
erhoben; denn Viele/ in deren Munde vieſe Rla
ge erſthätir7:ſind entwedet zul!eigennutziz; als: dafi
ſie ſich au den naturlichen gultkn Folgennwelche die
Tugend dallemal begleiten ſplluen ·geniuknid laffen
oöber vie Tlend; Uber hetln  ttichebelghnunig!fle klu
geli; iſt bibße Stheintugende ber ob ſoricht  Rach
ſücht aus ihnen, ble viejentgetrrii horr dench ſtoriwa
beleidigt wurden, und dibſt knſofünr!gunigevozůg:
lich boſe Menſchen halteir;.gern!auif deriStelle vbn
gottlichen Strafgerichteir krkilt!: geſehenr tzütteuunu.

Syo wahr das .aber ſegl nugrriſh ?lüiſſett ſichwbẽh
aüch 'ünſ ver That nicht alle! Erführunhen ubllugien
baß der ute rechtſchaffenk gnekteh upft ohne tgein
Verſchüldei!tlend iſt der geineniſchudlichſtenlleber
kretor der Geſehe Gotet!linb der  Nukur thiugeen
Oenigſtens ußerlich, kin fetzliglutkliches doos geniettt
Oft denilg! wirv voth ilt lher That vie ſchwaehe
wehrloſe linſchuld von!der mithtigern! Boßdeitdge
brangt, verfoldt, niedergetrktenz dft rgellig die  un
blfangene Nevnichkelt von heuchlerlſcher· Augſiſt ber
odltheilt nd hiukeranngeti. iovhrr aenüg werberrbbth
bie edeſſtin, tſthonficit, helueinnutzzften zünblungen
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unbrmerkt. und. unvergolten geſbt, und Zie ſchand—
lichgten  Breuel. und Miſſethaten iin Perhorgenen
unnmahizdat begangen Und gjſeßt, agß alle diefe
Fqle ſSelteuheiten. wqrtit. auch keine einzige Er.

kabrung der ,alrt Jägt .ſich. nit der Gerechtigkeit, mit
der Gutenimnit dar. Porſehujng Gottes geinen wenn
der Menſch Jach dieſem dehen nichts rnchr zij hoffen

und nichtz  mehr aun furchten hat. Wie der,
woeife nggerechten. heiliue Pehefiſcher der Woſt ſollte
eſn auch nur in einem einzigen Faut zugehen, daß
der Kute. und. Edfe,/ Atſin ſeiner. Pflicht und Beſtjm
manarstnrin/in, unheneckter Nejnigkeit des Sinnes
and afr Mittan zn ndeln ſich bemuht/ ungluckücher

ſehancoden doch die Eutiigkeiten des tebens menigef
gebiefin cwie der Pbiewicht, enn das gegenwartige
tebtuadaghanat mfnſchlicht. Dahvn ausmarhif? n
Zer allagrinea Hrunbnngen. nuh der Ttgend vgllz
kemmentn oun uefhen mn tur alleſege Regmyff nut der

Fnteen rurle fine; Anfonfegungen, fur datß Ver
raotiziſonqnhar anff ee dig er ohn Gewiſeüsbellek.
tnns Aicht gerüeßfn. fonuter fir das alles ſollte
derromme hier taintn tphn funhen uinß im Tobe
ſolltaylin Kohndies Varnithtuna, ſenn Unb
duſkbſeraicht ch henhinter der Maſte des ehrlichen

m hier ſtinen uuieighinzifnngen nicht. Maak
cuchuleſcbttan deradie utern jnd hehen hft. NaMonni.
tun iditſtjogtzhm abtheilteg n ejtn ſreuer Haiis.
halttr haher.aniſchitnnifizuenoſtr. Ueppigleit, pfr
khnalaten dhlhitttren gud. Shaiſen dylroa; der
vohn thrreite detn arnnth. prolite n folinigt
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J keit war, Mieineide zu ſchworen, Bande ehelicher
4! Uiebe und Treue zu zerreiſſen, die Unfchuld zu ver

fuhren, und die grauen Haare troſtloſer Vater und

Mutter mit Herzeleid in die Grube zu bringen;
Er' ſollte hier ungeſtraft geſundigt haben und

J jenſeit des Grabes ware kein Weltgericht? So
J ware die. Thrune der Unſchulb umſouſſt verweint; ſo

hatte der Unterdruckte umſonſt die Hande zu  Gott

emporgerungen; ſo waren die Seufzer der Ver
t J

zweiflung, ungehort vom Ohr der Gottheit, ver

hallt? Gott! welche kaſterung! Aber, wer
J

bewahret vor dieſer Laſterung uns, wenn du es nicht

h thuſt, theurer, koſtlicher Glaube an die  Unſterblich
keit! Ja, es muß ein Leben nach dem Tode ge
ben, einen Zeitpunkt der Entſcheidung, wo ſich ale
les entwickelt und aufklart, was hier Verwirrung
und Dunkelheit iſt; wo das taſter ſeine Strafe,:die
Tugend ihren lohn erhalt; wonejeder empfangt,
nach dem er gehandelt hat, bey Leibes Leben,
es ſey gut oder boſe..

So ſtark dieſe Grunde aber auch ſind, uns
von der Unſterblichkeit unſers Gejſtes zu uberzeugen:
ſo gibt es doch fur uns, die wir Chriſten ſind, noch
entſcheidendere Beweiſe dieſer großen/hertlichen Er
wartung, und das ſind die. Beſtatigungen des
Chriſtenthums. Jeſu konnen wir/is doch wohl mit
Zuwerlaßigkeit zutrauen, theils daß er. Weisheit  und
Erleuchtung genug gehabt, einen treffanden Blick in
die Abſichten Gottes mit uns zu thunn, und ein rich

tiges
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tiges Urtheil uber den Zweck unſers Daſeyns undd uber

unſre Beſtimmung zu fullen; theils aber, daß er
liebevoll und menſchenfreundlich genug geweſen, uns
in dieſer fur uns ſo wichtigen Angelegenheit mit kei-

nen Erdichtungen und keinem ſußen aber tauſchenden
Wahn zu hintergehen. Wenn alſo in ſeiner tehre
auch nurreine einzige Erklarung uber dieſen Gegen
ſtand vorhanden ware! ſo wurde ſie fur uns, die
wir Jeſum kennen, beruhigend ſeyn, und unſre Ue—
berzeugung vollenden muſſen. Mun laſſet uns aber
einmal in dieſer Abſicht einen Blick in die Geſchichte

unſers Erlbſers, einen Blick auf ſeinen Unterricht
werfen! Was woar ſein ganzes Geſchaft, ſein gan—
zer Zweck auf Erden? Was anders, als eine zu—
ſammenhangende Reihe von Bemuhungen, die
Menſchen zur Ewigkeit zu bilden? Was iſt in ſei
nem Unterrichte ſowohl, als in dem Unterrichte ſei—
ner Apoſtel, der“ Hquptgedanke, worauf alles zuruck—

gefuhrt, womit alles verbunden wird? Was iſt die
Seele der ganzen chriſtlichen Tugendlehre? Nichts
anders, als die beſtandige Ruckſicht auf das Leben
der Zukunft! Daher werden alle Ermunterungen
zur Tügend, daher talle Warnungen vor dem taſter,
daher alle Ermahnungen zur geduldigen Ertragung
der Leiben und Mißgeſchicke dieſer Zeit genommen.

Wie entſcheibend redet der Erloſer Joh. 5. v, 25.
von dem kunftigen Wiederleben der Menſchen:
Es: kommt die; Stunde, und iſt ſchon jetzt,
daß die Todten werden die Stimme des Soh
nes Gottes horen; und die ſie horen werden,
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die werden lebeu. MWie auperlichtlich rief er anfſri
ner Tadesſtunde Einem der. mit ihm Gekraugzigtetgun
Wahrſich,nich ſage din, heute wirſi dur mjjt mir im
Par adieſe ſeyn !art Und iſt er nicht, um ainementfcheit

danden, nin. die Sinne fallenden,eweis hon der
Fortdauer. des Geiſtes nach dem Tadeaides zjeibeo zu
geben, ſebſt geſtorben und wieder auferſtanden itn Aft
er nicht, um.die Gewißhejt. eines. hoherm qnid hinnm

liſchen ebyns auſſer Zweifel. zu. ſetzen „„vor den dlu

geu ſeinericgunger von der Krde. hinweggenonimen,
und. ain, dan zimmel. perſetzt worden ?e. S Mit
Recht henufen ſich die  Anoſel rauf. Jeſu Beyſyiel alo
aufe das:. qntſcheidende. Siegel unfvet Unſterblichk eit.

Er, iſt der Erſtling gemqrden wanbeneihndieida
ſchlafen, und hat, indem aruiferſtand Jlnſterb
lichkeit. und ewiges  Labennuns Licht aebracht.
Deu Tod iſt durch ihn Arſchlungencin den
GSieg:; Kod, wo iſt; dein  ofenl,  Grabromo  iſt
dein Sieg?« Gott; ſeyn Danky nudern unsn den
Sieg gegeben:hat, adurch unſern. Herrn Jeſum
Chriſtum hræan ut rnuudaat: ahne) ſann dncl

sduolotWeas its alſo. inynitrhin  ſrnn audoß iugs/ di der

Lehra. poncaujſrer- kunſtigen Fentenijtn Musrlnichier
noch dunkel, ungewiß und rathſelhaft iſt:  man pe.
ſennneidaß: wir vannder rt vnſrenodartonury im
Tode und uberhanpt von denn i Aete mdirty Peſchgf
fenhtit aunſers. Kunftigen abrne aunencnaden iſelhid dautt
liche Begriffe;machen. konnonn, uguchin den Offenbae
rungen. Gattes. hinlaugliche Auffchſuſſe daruben an
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treffenns jDast alles Kann unnd darf uns voch billig
incdrenuiche ſelbſti nicht! irre machen da iſo viel
iberüilts ſchagbare:Beweiſe, ſowohll zu unſerm ·Ver
ſihderdls tiuch! gunferin Herzen; fur ihre Wuhrheit
ſprechen. enVielleicht hatl die Sprache der! Erde kein

Bild dindiinen ·Ausvrulek fur die Gegenſtande unb
Gedantken her: Ewigkrit Vielleicht hat uns! der
nahere Blick in die Zuknift varum!verſagt  werden
muſſſen deimit!unſerigegenwartiger  Zuftund uns

uwicht worier: Jeit zukitin nd zu gleichgultigej und
unſſee Sehnſucht: tiuch jenrr beſſern Welt nicht zu
ſehr ufterviegelt und therrizt  wurde. Genug, daß
xbe Wuleeiber Geiſfter es uns nicht an Winken unb
Alencungennnhatifehlon uſſon;  uber die eigentliche
Huußuſd heydienGewißheitiwer: Unſterblichkeit unſrer
EShnletd u aiiut agtunberen. Ucberzeuguug u? gelan
geiij ni Audh tnilffendetitner Qtusſpruth Jeſu ſeint
Miwoliduiz icr —nſiniycdie nicht ſehen, michrE— u.
annierd uuchrdancihis vollenlketet lleberzeulgung fva

geuiſo ſoierlt· ruornburrzeüde Grunde vie Wahr
heit einer Sache verburgen, um dieſer Grundu wil-

len, glauben.
w Wozu imuß nnun! vern hlaube an bie  Un
ſterbliehkeil donnns dangebeindt· iund genutzt
werden?: ili adhiarie cint ün, lui.
ei. Eiſtirhrfakines keile vringendere: Warnutig

vbrl det Sunbeyrmincerniſtere ibmahnung von
allend Geſinnnngen und rdhateno der i Ungerkehtigkrit;

votliulen Verlttzüngen brviggend und drb Gewwif.l
ſens gebrirpa alhinpieſe hahrheit:  Es ſteht uns nein

Leben



Leben nach dem Tode bevor! Wenn es nun auch
oft moglich ware, hier, unerkannt vom Auge der
Menſchen tund unerreicht von zeitlicher Schande unb
Strafe Boſes zu thun; wenn hier nun auch die. in
nere Verdorbenheit und Untugendrſich mit einer
glanzenden Hulle verbergen ließe; wenn manche
Ausſchweifungen und Laſter hier auch fur Kleinig
keiten galten, oder gar zur herrſchenden Sitte ge—
worden waren: o, ſo aeerſtreckt ſich das alles
doch nur auf das gegenwartige, bald voruberrau
ſchende, Leben. Jenſeit' des Grabes aber wird
und muß es ganz anders ſeyn! Wenn nun, wie
Vernunft/und Schrift es glaublich machen, die Er

9 innerung und das Bewußtſeyn des thier gefuhrten
tebens den Geiſt hinuber begleiten; wenn dort das
Blendlicht verſchwindet, worin er hier oft ſein Ver
halten anſah; wenn nun die ganze Reihe ſeitter
Thorheiten und Laſter ihm wieder unter Augen tritt:
wenn ers' nun einſieht', wie ſchrecklich er!ſich ſelbft
verwahrloſet, wie ſchandlich er ſich gegen die tunver

beſſerlichen Geſetze der Ordnung und Tugend vergan—
gen hat; wenn nun alle die traurigen Folgen ſeiner
Verſundigungen ihm ſichtbar werden, alle die Aerger—
niſſe, die er gegeben, alle die Berwuſtungen, die er,

vielleicht ohne daß ers dachte, im Reiche der Sitt.
lichkeit und der Freude angerichtet ihut: Gott!
welche innere Schaam, was fur bittre Reue,
welche marternde Vorwurfe, welche Selbſtverdam
mungen ſtehen jedem boſen Menſchen dann nicht un

ausbleiblich ſchon durch ſich ſelbſt bevor? Und wenn
wir
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wir nun dazu nehmen, daß in jenem Zuſtande of—
fentlich ans Licht kommen ſoll, was hier im
Finſtern verborgen iſt; daß alle die, welche hier
den Sunder gekannt, und ſich in ihrem Urtheile uber
ihn geirrt haben;, ihn dort in ſeiner wahren Geſtalt

werden kennen lernen; und daß endlich jede
muthwillige Abweichung von den Geſetzen Gottes
ihre gewiſſe und empfinbliche Strafe in der Ewig—
keit finden wird; daß Trubſal und Angſt uber
die !Seelen aller derjenigen kommen ſoll, die hier
Boſes thaten: o ſo bedarf es wohl keiner Ab—
ſchreckung von Sunden und Untugenden weiter, als

den Gedanken,. daß wir unſterblich ſinnd. Was
hulfe es den Menſchen, wenn er die ganze
Welt gewonne, undnahnie Schaden an ſeiner
Seele?. Was kann der; Menſch geben, daß er
ſeine Seele erluſe?rZweptens enthalt die lehra von unſrer Unſterb

lichkeit dien herrlichſte Aufmunterung zur Tugend

und zum unablafigen Fleiß in guten Werken.
Mas nes ſeyn, daß; Tugend und Rechlſchaffenheit

hier auf Erden oft nicht erkannt und oft nicht be—
lohnt. werden: miag es ſeyn, daß das ſtille beſchei
dene Verdienſt oft im Dunkeln bleibt und vom Auge
der Welt. uberſehen wird; mag es ſeyn, daß der
Gehorſam gegen die Geſetze Gottes und der Tugend
bisweilen ſegap Nachtheil und außern Schaden ſtif
tet: Dennoch wollen wir Gutes thun und nicht
mude. werden, denn zu ſeiner Zeit werden wir
arndten ohne Aufhoren. Dennoch ſind alle die

—1 guten
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guten Geſinnungen, dierwir uns hier vrmarben alle
die: fronminen! Gefuhle,  wozuſich: hier uinſer ierzage
wohntezideünoch ſinh niler dir eblenn Henditungrnh te

wir ubteniewenn ſie auch niemand beranrlter jurh
tohnte, fur uns nicht auf inunerwerloren f Daßlallor

folgt uns vielmehr in die zukunftigr Weltz auh mirh
zur Freudenauelle fur une, cdie. ſich durch Aller Ewigt

keiten ergießt. Je mehr. Eutes wir. hieriauf/ Erdrut,
bemerkt oderi unbemerkt/ ethan haben: onje großßrn
Fortſchritte imir aufrder  Bahtt der. Tugend machtena
je großre Fertigkeit witz ſuna im ·Gutſenn. und Gul
handeln erwarben: deſto rreifatiffur unſennokumfei
gen zZZuſtand tretenrwineinſth in kaien Eprigkenre ein
deſto.empfonglicher  fiud wir aegraunen qudiehent
cuuf uns: warten deſtpietehr. Wonto arird chas
Zunuckſchauen auf unſern vollendeten Erdenvſd aben
uns ausſtromen, wenn jvot unſermendaun Aelclhn
tetern, Blicker unſre gutennehten mitnallannhten
freulichen: golgen. vopuher. geharizncdeſteefter crrnen
uns dort noch. Seelen begegnen, dje mit Qout und
Gegen a ſich  unſrer und anifrer Rengenden uinnerns
deſto gahlreichere, deſto glaugendera  Wnodenhengel
tungen. werben uns cvon dtp Ennd Vocten zu. Theil
werden.Preis: und Ehrenmud unvergaugliches
Weſen allen/die mitſceduldtin guten er

keon teachten nachadem ewigenclebenenn. Esnſah

keitunlugen, es horte keini Dhrz iſeslamnan kei
nesnNenſchen. Hergzuldasuicinattn bereitetnhat
denen,n die ihn lieben. nsdnu, uibftalch uo nanu

i rod aaνα eo rntitiriageith aa
End



lo Gadlich aber gibt ums dieſe Ausſicht in die
Ewigkeĩt nund: ein kunftiges Leben auth Troſt und
Starbungarin allen traurigen Umſtanden und
Erfahrungen »unfrer egenwartigen irdiſchen
Wallfarth.neaWenn ndis taſten und  Leiden dieſer
Zeit ſchwer drutkken, wenn Krankheit und Schmer
gen:hes Kotnerd, nwenn Durftigkeit und Mangel,
werin Kummer: und Uauicheides Gemuths uns ang
ſtigeny undrunſbe nievergeberugte  Stels krine Zuflucht

und Meotmigweiß t Deoſtlfur.uns! enwir igehen der
Ewldkeuruentgegerl rin UnſroTrubſak, dierzeitlich
undüleichtruſt 3 ſchaffet ieine ewige  undruber
allo Moaaßen wichtige Herrlichkeit. Es wartet
NRuhe auf tuns/mnach der Arbeit, vund Friede,
nach dem Serelt. d Mort wird weder Leid  ſeyn
noch Kiage7V noch: Geſchroyn noch Thranen,
neh!Rotthye ſotworn Gott iſelbſt wird ·init ſeinen
Seltgkeolten nunes weidẽnj ·uund  Ehriſtus wird
abitwiſchen talleltchrunenrvdn unſerm Angeſichte.
Aunu Weſin ber Tod. vnshis lieblinge unſers Her
gens prubt, rawunint inär hoffnngslos hinter dem Sar
giamſrern Gattenaunſeet, Kinder, unſrer Freunde
tzerzelneny und uiſre Seele jedem; Troſte der Erde
vedſchluſſunliſt; Troft tfur unt hiwir  gehen der Ewig

ketitzryen! iNichteniſonſt werden; wir dien gey
libten Berlornen?gekannt, geliobt./. beſeſſen haben;

1nlrhtiumiſonſt werden itinſre Herzen zur, vertrau
licherngerunvſchaft! und. Mitempfindung ſich einau

ander aufgeſchloſſen haben; es kommt:ein; Tag
des Wiederfindens, des Wiederſehns vor Gott in

De den
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„den Gefilden der Freude, wo kein Tod und keine
Trennung mehr ſeyn werden. Wenn wir endlich
ſelbſt einmal den Abend unſrer Tage hereinbrechen
ſehen, und das Grab vor.unſern Blicken ſich erdff

net: Troſt und Wonne,. wir gehn der Ewigkeit
entgegen! Wie das Weizenkorn in die Erde
geſaet wird, aber nur ſeinem grobern Theile nach
verdirbt, indem ſein edlerer Theil zur jungen Pflanze
empor keimt: ſo ſinken wir in den Schlaf des To—
des dahin, daß unſer Geiſt, von den Banden des

Korpers entfeſſelt, ein Engel des tlichts zum
Anſchauen Gottes erwache!

2 J J
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der rechten Anwendun

Beſorgniß
g der

Jch werde viel—
leicht früh ſterben.

Zweyte Samml.





o unrecht und tadelnswerth es, im Ganzen ge
nommen, iſt, ſich mit der Furcht vor zukunf

tigen bloß moglichen Uebeln und Unfallen zu qualen:
ſo gibt es doch gewiſſe Beſorgniſſe dieſer Art, deren
wir uns, ſo beunruhigend und traurig ſie auch ſeyn

mogen, dennoch nicht ganz entſchlagen durfen. Es
ſind der wirklichen Leiden, von denen wir betroffen
werden, es ſinb der gewiſſen und nahen Gefahren,
die auf uns eindringen, ſo viele da, daß wir alle
Urſache haben, unſern Muth und unſre Krafte zur
Ertragung dieſer unvermeidlichen Uebel des Lebens
zu ſparen und anzüwenden, ohne mit unſrer Einbil—

dungskraft im Gebiete bloß moglicher, oft wohl gar
unwahrſcheinlicher, Mißgeſchicke umherzuſchwarmen,
und dä entbehrlichen Stoff zu Gram und Kummer
und Sorgen einzuſatimeln. Gerade darum ſetzte
auch der Urheber unfers Daſeyns unſerm Blick in
die Zukunft ſo enge Granjen, daß wir da, wo das

Bekummertſeyn wegen kunftiger bloß moglicher Lei—
den dieſe Leiden weder abwenden, noch erleichtern,

noch uns von irgend einer andern Seite nutzlich wer

den kann, alle Sorge fur die Tage, die da kommen
ſollen, von uns entfernen, uns ruhig und frohlich
dem Genuſſe der Gegenwart uberlaſſen, unb, wie

die Bibel ſagt, an guten Tagen guter Dinge
ſeyn, und dem boſen Tage mit Gelaſſenheit
entgegen gehen ſollen, weil Gott dieſen neben
jenem ſchaffet, und der Menſch nicht wiſſen ſoll,
was zukunftig iſt. Aber nicht alle Beſorgniſſe

D 2 wævegen
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wegen kunftiger moglicher Gefahren und Unfalle
konnen zu einer unnutzen und entbehrlichen Furcht
vor der Zukunft gerechnet werden. Oft konnen Be—
ſorgniſſe dieſer Art uns vor den Uebeln ſelbſt, die
wir furchten, in Sicherheit ſetzen; oft konnen ſie
uns zur reifern und leichtern Ertragung dieſer Uebel
vorbereiten; und noch ofter konnen ſie anderweitige
ſehr wichtige Einfluſſe auf unſte. Denkungsart und

unſer Verhalten haben, vor mancher Thorheit uns
bewahren, zu manchem Guten uns ermuntern und
hinleiten. Jn allen dieſen Fallen wurden wir offen
bar mehr dabey verlieren, als gewinnen,. wenn wir
alles Beſorgtſeyn wegen moglicher unangenehmer
Ereigniſſe in der Zukunft aus unſern Herzen verban
nen, und, um nur die Gegenwart uns deſto mehr
aufzuheitern, entweder gar nicht an das, was zu—
kunftig iſt, denken, oder leichtſinnig nichts, als
Angenehmes und Erfreuliches, erwarten wollten.
Vielmehr iſt es hier eine ſehr wichtige  Pflicht, ſol—

chen nutzlichen Beſorgniſſen den Zugang zu unſrer
Seele zu offnen, und den Gedanken und Empfin—
dungen, die durch ſie in unſerm Gemuth rege gemacht

werden, mit aller Bedachtſamkeit nachzuhangen.
Auch wir, die wir die Religion lehren, ſo,ſehr wir
es fur unſre Hauptbeſtimmung anſehen muſſen, die
Beforderer der Geiſtesruhe und Freude unſrer Zu—

horer zu ſeyn, konnen uns daher doch oft in der
Nothwendigkeit befinden, in unſern Vortragen an
die uns anvertrauten Gemeinden beunruhigende und

traurige Gegenſtande zu beruhren, und unſern Zu
hdorern
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horern, furchterweckende Bilder und trube Ausſichten
vors Auge zu rucken, damit ſie der Vortheile und
des Nutzens theilhaftig werden, der aus Betrach—

tungen und Vorſtellungen dieſer Art, und oft nur
aus ihnen allein, gezogen werden kann.

Auch mein heutiger Portrag, meine Zuhorer,

wird euch nach der Veranlaſſung unſers Evangeliums,
auf Vorſtellungen und Beſorguiſſe der Art fuhren,

auf Vorſtellungen und Beſorgniſſe, die zwar des
Beunruhigenden und Niederſchlagenden Viel mit ſich
fuhren, aberauch fur uns alle höchſt lehrreich
ünd erwecklich find. Laſſet uns Gott bitten c

te
1  ν

TCert: Matth. 9. v. 18. 26.
Da er ſolches mit ihnen redete und dieß

Gerucht erſchall in daſſelbige ganze Land.

Eine. vluhenue Tochter war es, die, nach der
Erzahluns unſers. Tertes, geſtorben war, und die

unſer gottlicher. Erloſer wieder auferweckte. Laſſet
uns dasmal mit unſrer Betrachtung bey dieſem Um
ſtande ſtehen bleiben, und dies -Veyſpiel fruher
Sterblichkeit dazu benutzen, mit einander zu erwagen:

Die rechte:Anwendung der Beſorhniß: Jch
wevæerde vielleicht fruh ſterben. Jch werde
Erſtlich, einige Anmerkungen uber dieſe

Beſorgniß ſelbſt und ihre Vernunft—
maßigkeit voranſchicken, und

Zuweytens, von ihrer rechten Anwendung

reden.

D 3 Das



58

54

Daß der Gedanke: Jch werde vielleicht fruh
ſterben, mit zu den vernunftigen und wahren Be—
ſorgniſſen wegen kunftiger moglicher, Uebel und Uu—
falle gehort, und daß Jeder Urſache und Grund zu
dieſer Beſorgniß hat, das, meine Zuhorer, kann
wohl unmoglich gelaugnet werden, ſobald wir die
tagliche und allgemeine Erfahrung daruber um
Rath fragen. So, wie die Verſtorbene, die un—
ſer Erloſer, nach der Erzahlung unſers Evangeliums,
ins teben zuruckrief, mitten im Fruhlinge ihres Le
bens vom Tode war dahingeriſſen worden: ſo ſe—
hen wir allenthalben Menſchen in der Bluthe der
Jahre dahin welken, und fruhe Opfer des Grabes
werden. So, wie der Tod keinen Unterſchied unter
den Standen der Menſchen kennt, wenn er ſeine
Beute ſich auswahlt: ſo iſt ihm auch jedes Alter
gleich; der Jungling wie der Greis der Saugling
wie der Mann, der Starke wie der Schwache,

Alles iſt ſeiner Gewalt unterworfen, und muß
oft plotzüch unter ſeinen Streichen erligen. Auch
unter euch, meine Zuhorer, werden gewiß Wenige
ſeyn, die von dieſer fruhen Sterblichkeit und Hin
falligkeit des Menſchen nicht ſchon manche eigne
traurige Erfahrung gemacht hatten. Jſt nicht
Mancher unter euch, der durch den fruhreitigen Tod

ſeiner Eltern einſt zur Waiſe ward? nicht Mancher,
der ein hoffnungsvolles Kind, gerade da es erſt an
fing, der Welt zu nutzen, und ſeines Lebens froh
zu werden, zu Grabe tragen mußte? nicht Mancher,

dem ein geliebter Freund oder eine heiß geliebte

Freun
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Freundinn, dem theure Geſchwiſter und Verwandte
mitten im Laufe des Lebens von der Seite geriſſen
wurden? Betrauert nicht noch jetzt unter euch
manche Wittwe den fruh verlornen Gatten und
Verſorger? Weint nicht jetzt noch mancher Witt
wer um die fruh verlorne Gefahrtinn ſeines ebens

und Mutter ſeiner Kinder? Jm Allgemeinen.
zweifelt alſo wohl Niemand an der Moglichkeit eines
fruhzeitigen Todes. Aber ſo gern man den Satz:
der Menſch kann fruh ſterben, als einen unbezwei—

felten Erfahrungüſatz annimt, und gelten laßt: ſo
wenig wird die Ueberzengung von der fruhen Sterb

lichkeit der Menſchen und die Erinnerung daran, doch
bey den Meiſten zur eigentlichen Beſorgniß, in
Hinſicht auf ſich ſelbſt und die Menſchen, mit de—
nen ſie verbunden ſind, die ſie lieben, und deren Leben
ihnen wichtig iſt. Jeoder wunſcht ſich, lange zu
leben; das iſt Anlgge und Trieb der Natur, den der
Urheber unſers Daſeyns uns ſelbſt eingepflanzt hat,
und der zu unſter Vervollkommung und Gluckſelig
keit unentbehrlich war. So, wie wir aber uber
haupt geneigt ſind, das, was wir wunſchen, auch
bey geringerer Wahrſcheinlichkeit zu glauben: ſo
wiird auch dieſer. Wunſch einer langen Lebensdauer
gar zu leicht zur zuverſichtlichen Erwartung, daß

bey uns der Fall einer fruhen Sterblichkeit nicht
eintreten, ſondern, daß wir wenigſtens bis zu einem
maßigen Alter hindurchdringen, und das gewohn—
liche Ziel menſchlicher tebensjahre erreichen werden.

Doppelt ſtark iſt dieſer Wunſch und dieſe Erwartuns

D 4 da,
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da, wo man ſich noch im Genuß einer dauerhaften,

unverletzten, veſten Geſundheit ſieht. Wenn. unſre
Wange noch gluht; wenn Feuer. und Geiſt noch un
ſern Blick belebt; wenn unſer Blut noch leicht durch
die Adern dahinrollt; wenn wir die Fulle der Le
benskraft noch uber unſer ganzes Weſen ausgebrek—

tet fuhlen: o, da iſt. der Wahn iſo naturlich und:
ſo andringend, es muſſe noch lange ſo ſeyn und
man kann es nicht denken und faſſen, daß dieſer
Zuſtand des Wohlſeyns und rtebens bald und plotzlich
vielleicht unterbrochen werden:und. aufhoren ſolle.

Und doch kann das, was im Allgeineinen ſo vft ge
ſchieht, und was wir ſo haufig beh Andern ſehen;
eben ſo gut auch mit uns ſelbſt:geſchehen. Wer lei
ſtet dir Burgſchaft dafur, o Menſch, wer du auch
ſeyn magſt; wer leiſtet dir Burgſchaft dafur, daß
gerade dich das loos fruher Sterblichkeit nicht treffen
wird? Auch mit aller Sorgfalt ſogar, die du deßhalb
anwendeſt, auch mit aller Vorſicht kannſt du dir.eine
lange Lebensdauer nicht mit entſchiedener Sewißheit
verſichern. Alles, was hierin von dir abhangt, iſt
das, daß du nicht unter der Anzahl Derjenigenvor
der Zeit aus der Welt gehſt, die durch Thorheiten und
zaſter ſich ſelbſt ihre Tage muthwillig verkurzen.
Aber gibt es außer dieſem Wege zum fruhen Grabe
nicht tauſend andere? Kann der Keim des fru
hen Todes nicht ſeit deiner Geburt ſchon in deinem

Korper liegen und, ehe du es denkſt, ſich ſchnell
und unwiderſtehlich entwickeln?. Kannſt du das

Gift der Zerſtoörung nicht mitj jedem Athemzuge.ein

athmen?



athmen? Kann nicht deine Unvorſichtigkeit, kon—
nen nicht deine Leidenſchaften dich in die Grube brin—

gen? Kann nicht die Bosheit deiner Mitmenſchen
dürch Gewalthatigkeit oder zugejagten heftigen Ver—

druß oder Schrecken dich dem Tode uberliefern?
Wer von uns allen hat des Herrn Sinn erkannt,
oder wer iſt ſein Rathgeber geweſen? Wer kann es

vorher wiſſen, ob der Urheber ſeines Daſeyns ihm
eine laugere Laufbahn hienieden abgemeſſen hat, oder
ob er ihn, nach einem kurzen Aufenthalt auf Erden,

Ju ſeiner kunftigen Beſtimmung ſchon reif finden,
und in  eine andere Gegend ſeines großen und uner—

meßlichen Reichs abrufen wird? Denn wir ha—

ben ja alle unſre beſtimmte Zeit, die Zahl
unſrer Monden ſteht beh Gott; er hat uns ein
Ziel geſetzt, das kann niemand uberſchreiten.
Dem Graſe gleicht des Menſchen kReben, und
einer Blume. des Feldes; wenn der Wind
daruber wehet: ſo iſt ſie nicht mehr da und
ihre State kennet man nicht mehr.

So vernunftmaßig und wahr und ſchicklich fur
jeden Menſchen der Gedanke: „Jch werde vielleicht

„fruh ſterben,“ aber iſt: ſo wichtig iſt dieſer
Gedanke auch, in Anſehung der Einfluſſe, die er auf
unſre Weisheit und Tugend, auf unſre ganze Ge—
ſinnung und unſer geſammtes Verhalten haben kann
und muß, und ſo ſehr verdient er auch, zweckmaßig
von uns aungewandt und benutzt zu werden. Hier—
mit wird ſich der zweyte Theil meines Vortrags aus

fuhrlicher beſchaftigen.

Ds5 Nicht
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Nicht das iſt Weisheit, meine Zuhorer, wenn
wir heilſame Wahrheiten und Grundſatze wiſſen und
kennen; nicht das iſt Weisheit, wenn wir uns ſol—
cher Grundſatze und Wahrheiten oft erinnern, oder
viel davon ſprechen; ſondern zur Weisheit wird die
Erkenntniß der Wahrheit erſt dann, wenn wir ſie
in Anwenduung und Verbindung mit unſern Geſin
nungen und unſerm Verhalten bringen, und unſre
Art, zu denken und zu handeln, darnach einrich—
ten. So wurde auch der Gedanke, daß wir viel
leicht fruß ſterben koönnen, durchaus unnutz und
zwecklos ſeyn, wenn wir bloß in unſerm Verſtande
ſeine Vernunftmaßigkeit und Wahrheit. uberlegen,
oder unfſre Einbildungskraft mit den traurigen Bil—
dern erhitzen wollten, die. dieſer Gedanke herbeyfuhrt;
oder wenn wir dieſe Beſorgniß unablaßig nur im
Munde fuhrten und davon redeten. Und ſo, wie

man von jedem, an ſich edlen, Grundſatze und jeder,
an ſich richtigen, Wahrheit mit Sicherheit behaupten

kann, daß ſie nur dann richtig angewandt und be
nutzt ſind, wenn ſie den Zuſtand des Menſchen, auf
den ſie wirken, vervollkommnen und verbeſſern:
ſo wurde auch jede Anwendung von der Beſorgniß,
fruh zu ſterben, verkehrt und tadelnswerth ſeyn,
die irgend einen nachtheiligen Einfluß auf unſre Ru
he oder auf unſre Tugend hatte. Unrecht wurde
es alſo ſeyn, wenn man die ungewiſſe Beſorgniß,
daß man vielleicht fruh ſterben kann, zur gewiſſen
Vermuthung werden ließe, daß man ffruh ſterben
wird und muß; denn dieſe Vermuthung iſt nicht

mehr
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inehr Wahrheit, ſondern Schwarmerey, nicht
mehr wohlthatig und nutzch, ſondern ſchadlich und
peinigend. Unrecht wurde es ſeyn, wenn wir, durch
die Vorſtellung eines moglich fruhen Todes, uns
verdroſſen und trage zur Erfullung unſrer Pflichten,

oder leichtſinnig und ſorglos in Anſehung unſrer irdi—
ſchen Wohlfahrt machen ließen. Unrecht ware es end
lich, wenn wir, aus Furcht, fruh von der Erde und
aus unſern irdiſchen Verbindungen hinweggeriſſen zu
werden, entweder uns zu leidenſchaftlich an die Din—
ge, die wir bald entbehren ſollten, hingen, oder zu
kalt und fuhllos gegen das gegenwartige teben und
das Gute wurden, das ſich uns hier zum Genuſſe
darbeut. Nein, der Gedanke an den moglich
fruhen Verluſt des Lebens muß uns das Leben ſelbſt
zwiefach theuer und, ſchatzbar machen, muß unſre
Aufmerkſamkeit auf die Zwecke des Lebens um ſo viel
ſtarker ſpannen, und uns um ſo viel eifriger machen,
auf hie Erreichung jener Zwecke bedacht zu ſeyn, je
ungewiſſer er uns die Dauer der Zeit darſtellt, die uns

dazu vergonnt iſt. Er muß uns alſo zur Lebenstha

tigkeit auf der einen Seite und zum lebensgenuß auf
der andern Seite reizen, und muß uns in beyden
eilen lehren, damit, wenn, unſrer Beſorgniß gemaß,
fruh das Ende unſets tebens hereinbricht, dennoch

keine von jenen beyden Hauptabſichten unſers Da—
ſeyns verwahrloſet oder verſaumt ſey.

Erſtlich alſo: Jſt es moglich, daß du fruh
ſterben kannſt: ſo eile, thatig zu ſeyn und
Gutes zu wirken. Thatig zu ſeyn und Gutes

zu
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zu wirken, dazu ſind wir alle berufen; dazu gab der
Urheber unſers Daſeyns uns unſre Krafte; dazu
ſetzte er einen jeden von uns in ſeinen Stand, in
ſeine tage, in ſeine Verbindungen und Verhaltniſſe

mit andern Menſchen; daqzu theilte er jedem ſeine
Einſichten, ſeine Talente, ſeine Gewalt, ſeine Glucks—
guter mit, daß wir von dem allen einen gemeinnuz—

zigen Gebrauch machen, an unſerm eignen und un—
ſrer Mitmenſchen Wohl, an unſrer innern und auſ
ſern, an unſrer zeitlichen und ewigen Wohlfahrt ar—

beiten ſollen. Von dieſer Thatigkeit, von dem Gu-
ten, was wir in und außer uns wirken, hangt un
ſer Werth vor Gott und unſerm Gepiſſen, hangt,
einem großen Theile nach, unſre Zufriedenheit jen—
ſeit des Grabes ab. Jekurzer nun die Zeit iſt
und ſeyn kann, die uns zum Gutesthün vergonnt iſt:
deſto eifriger muſſen wir ſeyn, dieſe Zeit gut zu be

nuttzen und anzuwenden, deſto raſtloſer wirken, ſo
lange es Tag iſt, ehe die Nacht kommt, wo
niemaud wirken kann. Denke alſo daran,
daß du fruh ſterben kannſt, v. Menſch, und eile,
Gutes zu wirken und thatig zu deinem eignen innern,

geiſtigen und ewigen Wohl zu ſeyn. Eiler; Gu
tes zu wirken und thatig zu eurem inneren und gei—

ſtigen Wohl zu ſeyn, du, Jungling, und du, auf—
bluhende Tochter, und ihr alle, die ihr noch in den
Fruhlingsjahren des Lebens ſteheet. Uebet und ent
wickelt, ſo viel an euch. iſt, eure Seelenkrafte; be—

reichert euren Verſtand mit nutzlichen Erkenntniſſen;
ſcharfet eure. Urtheilskraft; ſuchet. eurem Willen

eine
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eine dauerhafte, veſte Richtung aufs Gute hin zu
geben. Sammelt in eurem Herzen einen Schatz ep—
ler, tugendhafter, frommer Gefuhle; lebet nicht bloß
fur Eitelkeit und Tand, fur Putz und Spiel unid
ahnliche Kleinigkeiten; ſondern ſuchet, eurer Men—
ſchenwurde und eurer Beſtimmung werth zu wer—
den. Nahret in eurer Bruſt die Empfindungen
der Religion, der Gottesfurcht und des Glaubens,
damit, wenn ihr. vielleicht fruh an eurem Ziele
ſteht, es eurem Geiſte nicht an Empfanglichkeit und

Bildung fur den Himmel gebreche. Eilet, Gu—
tes zu wirken und thatig zu eurem inneren und ewi—

gen Wohl zu ſeyn, ihr, die ihr bisher in aller
Ungebundenheit und Verkehrtheit des Sinnes und

des Wandels dahin lebtet. Viel, unendlich viel
habet ihr zu thun, gut zu machen, wieder einzu—
bringen; und kurz, unglaublich kurz iſt vielleicht
die Zeit, in welcher das alles vollendet ſehn muf.
Schnell kann euer Ende. da ſeyn: ſchnell muſſe
alſo auch der Stillſtand in euren Thorheiten und ta—

ſtern gemacht werden; keine einzige Sunde muſſe

mehr geſchehen, kein einziger Gnadentag verſaumt,
keine einzige Stunde verſchlaudert werden, ſon—
dern eilen muſſet ihr, um eure Seele zu retten; eilen
mit eurer Buße, mit eurer Beſſerung, mit der
Umſtimmung und Reinigung eures Herzens, mit der
tauterung und Heiligung eures Wandels, damit ihr
nicht in euren Sunden dahin gerafft werdet, wenn
der Herr des Lebens und des Todes vielleicht plotzlich

uber euch gebeut. Eilet endlich, Gutes zu wir
ken
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ken und thatig zu eurqr innern und ewigen Wohl—
fahrt zu ſeyn, auch ihr, die ihr zwar zur Zahl der
Guten und Frommen gehort, aber dennoch von ir—
gend einer Schwachheit, von irgend einer Lieblings—

leidenſchaft, von irgend einer Buſenſunde euch noch
beherrſchen laſſet. Eilet, auch dieſe letzten Man—
gel aus eurer Seele fortzutilgen; eilet, den Kampf
gegen euch ſelbſt mit Ehren zu vollenden und den
Sieg davon zu tragen, damit, wenn euer Gott
euch, wie bald vielleicht! zu ſich ruft, auch dieſe
Eine Schwachheit, auch dieſe Lieblingsleidenſchaft,

auch dieſe Buſenſunde euch nicht zur Quelle ewiger
Vorwurfe werde, ſondern ihr empfanglich ſeyd des
unbefleckten Erbes der Heiligen im Licht. Denke
aber auch daran, daß du fruh ſterben kannſt,
o Menſch, und eile, Gutes zu wirken und thatig
zu ſeyn zum Wohlergehn und Beſten deiner Mit—
menſchen. Arbeity raſtlos in dem Stande und
Berufe, worein Gottes Vorſehung dich geſetzt hat;
denn, wer weiß, wie lange du daritn atbeiteſt;
und welche Schande ware es, wenn du nichts be—
trachtliches Gutes zu Stande gebracht hatteſt, und
das Bewußtſeyn, eine unnutze taſt der Erde gewe
ſen zu ſeyn, mit dir ins Grab nehmen rnußteſt!
Verſchiebe das Gute, was du fur Welt und Nachwelt
heute zu thun Neigung und Kraft und Gelegenheit
haſt, nicht bis morgen; denn, wer burgt dir da
fur, daß du es morgen noch thun kannſt? Eille,
wenn Anſehn und Gewalt in deinen Handen iſt,
dieß Anſehn und dieſe Gewalt zur Beforderung der

Wahr
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Wahrheit und Tugend, des Menſchenwohls und der
Menſchenruhe anzuwenden; denn bald vielleicht
ſtehen Andre an deiner Stelle, die Wahrheit und

Tugend haſſen und zu unterdrucken ſuchen. Elle,
wenn dir Gott Einſicht und Weisheit verlieh, dein
Ücht leuchten zu laſſen vor den Leuten, und die Fin—
ſterniß um dich her aufzuklaren; denn mit dir
erliſcht vielleicht bald icht und Aufklarung in deinem

Wirkungskreiſe. Eile, wenn du reich biſt und
Guter. dieſer Welt beſitzeſt, vadon wohlzuthun und

mitzutheilen; denn wer weiß, wie bald, ſtatt dei—
ner, lachende Erben uber dein Vermogen gebieten.

Eile, wenn du Vater oder Mutter biſt, und Gott
dir Kinder gab, eile, ſie fur die Welt und fur den
Himmel zu bilden, durch Unterricht und Lehre, durch
Exempel und Vorbild ihnen nutzlich zu werden, und
den Grund zu ihrem außeren und inneren Wohl zu
legen; denn wer weiß, wie bald du von ihnen
gehſt, oder wie bald ſie dir durch den Tod entriſſen
werden. Eile aber auch, wenn du Gatte oder
Vater biſt, eile, auch fur die Deinigen zu leben
und fur die Deinigen zu ſorgen. Beglucke die
Gefahrtinn deines Lebens, beglucke deine Kinder durch

deine liebe und Zartlichkeit, durch Sanftmuth und

Eintracht, durch Duldſamkeit und Schonung;
Denn wer weiß, wie lange ihr zuſammen ſehd, wie

bald vielleicht einer von euch den Weg zum Grabe
geht. Sorge aber auch fur die Deinen; ſuche dei—
ne Wittwe zu berathen, im Fall dein fruher Tod

ſie fruß zur Wittwe machte; ſuche deine Kinder zu
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berathen, im Fall ſie durch dein fruhes Dahinſter—
ben zu fruhen Waiſen wurden. O, wohl uns,
meine Theuren, wenn der Gedanke des vielleicht na

hen Todes ſo unſre Thatigkeit weckt und heſeelt und
anfeuert! Gonnet uns Gott dann einen langen Le—
bensgenuß: ſo wird unſre Seelenbildung deſto vollen

deter, die Summe des von uns gewirkten Guten
deſto großer, unſer Gluck in dieſer und der zukunfti—

gen Welt deſto reiner und volllommner ſeynn. Er—
geht aber fruh und plotzich der Ruf an uns: Das
Grab iſt da! ſo ſind wir immer bereit, und gehen
als getreue Knechte ein zu unſers Herrn Freude!

Zweytens, meine Zuhoret, iſt es moglich,
daß wir fruhe ſterben: ſo laſſet uns den Genuß
des Guten, welches Gott uns hienieden gonnt
und gibt, nicht bis in die ungewiſſe Zukunft
verſchieben, aber auch alles, was wir ge-
nießen, mit Maßigung und. Weisheit genießen!

Auch der Genuß vom Leben gehort mit zu des
Lebens Zwecken. Durch den Genuß des. ebens
glucks ſollen wir unſers Daſeyns froh werden, utib
die Burden und Leiden unſrer Pilgerſchaft uns ver

ſußen. Durch den Mitgenuß fremder Freuden ſol
len wir Andern ihren Freudengenuß verſchönern.

Auch der Genuß ſoll uns hier Vorubung und Bil—
dung zu den hohern und edlern Genuſſen der Ewig
keit werden. Es iſt alſo in mehr als Einer Hin
ſicht undankbar und unweiſe, undankbar ge
gen Gott, den Geber aller guten:Gaben, und un—
weiſe und ungerecht gegen uns ſelbſt, wenn wir uni

dieſ



dieſen Genuß von einer Zeit zur andern verſagen,
und einen Theil des Lebens nach dem andern mit
bloßen Anſtalten und Vorkehrungen zu kunftigen
Genuſſen verſchwenden. Aber am undankbarſten
und unweiſeſten ſtellt ſich dieſes Verſchieben des ru
higen Lebensgenuſſes uns dar, wenn wir uns den
Gedanken lebhaft denken, daß uns vielleicht nur
wenige Tage und Jahre des Lebens hienieden zuge—
meſſen ſind. Wozu hatteſt du nun gelebt, wo
fur gearbeitet, geſorgt und es dir ſauer werden laſ—
ſen, wenn du die Zeit, fur die du arbeiteteſt und
ſorgteſt, und es dir ſauer werden ließeſt, nicht er—
reichteſt? Geneuß alſo des Lebens und ſeiner

Freuden, ſo lange Leben und Lebensfreuden dein ſind,

aber geneuß beydes mit Weisheit und Maßigung.
Geneuß es mit Weisheit; verſaume nicht uber den
niedrigen, unedlen, thieriſchen Freuden die edlern,
feinern, menſchlichern Genuſſe des lebens. Eile,
die reinen, lautern Freuden der Natur zu genießen;
die Freuden des Anſchauens ihrer Schonheit und

Herrlichkeit; die Freuden des Nachdenkens uber ihre

Ordnung und Mannigfaltigkeit; die Freuden des
Gefuhls und der Empfindung ihrer Große und Ein
falt, ihrer Wahrheit und Wohlthatigkeit. Denn
wer weiß, wie bald dein Auge ſich fur die ſichtbare

Schopfung ſchließt und deine Sinne fur alles,
was ſinnlich heißt, abſterben Eile, die Freuben

der Geſelligkeit und des Umgangs, die Freuden der
Freundſchaft und der liebe zu genießen; ſuche gute
Menſchen auf, und liebe ſie, und bewirb dich um
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ihre Gegenliebe; ſchließ dich mit heiſſer Zartlichkeit
an die Deinigen, an deine Gattin, an deine Ge—

ſchwiſter, an andre theure Verwandte an, die Gott
dir gab; denn fruh und ſchnell vielleicht wirſi du
ihnen, fruh und ſchnell werden ſie dir entriſſen.
Eile, dir die Freuden der Theilnehmung, des Wohl—
wollens, des Mitleidbens, der Wohlthatigkeit und
des menſchlichen Erbarmens zu verſchaffen; denn
wer weiß, wie bald zu dieſen Freuden dir die Ge
genſtande und die Gelegenheit fehlen? und du
hatteſt unerſetzlich verloren, wenn du ohne alle dieſe
Freudengenuſſe durchs Leben gegangen wareſt.

Geneuß aber alles, was du genießeſt, auch mit
Maßigung. Hange an nichts, was irdiſch heißt,
dein Herz zu leidenſchaftlich, damit, wenn du dich
vielleicht bald davon trennen mußt, dein Herz nicht

unheilbar verwundet werde. Laß deine Guter,
deinen Rang, deine ſonſtigen außern Vorzuge nie

dein hochſtes und einziges Gut ſeyn, damit, wenn
vielleicht ein fruher Tod ſie dir etitreißt, deine Seele
nicht durchaus arm und freudenlos ſey. laß die
Fteuden der Sinne dir nie zum dringenden, unent

behrlichen Bedurfniß werden, damit, wenn du ſie
frutj entbehren mußteſt, mit ihnen nicht ein weſent
licher Theit deiner Zufriedenheit verloren gehe.
taß ſogar deine Freundſchaft und zZartlichkeit, deine

Anhanglichkeit und iebe gegen die Beſten der Men
ſchen nicht zur Vergotterung ubergehn, ſondern lie
be!die, die du liebſt, immer mit der Beſorgniß, daß

du vielleicht bald von ihnen, daß ſie vielleicht bald
o von
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von dir konnen abgerufen werden, damit du, wenn
der furchterliche Schlag geſchieht, darauf nicht ganz
unzubereitet biſt. Herrlich ſchildert dieſe Weis
heit. und Maßigung des Lebensgenuſſes der heilige

Paulus: Die ſich freuen, ſollen ſeyn, als freueten
ſie ſich nicht; die da kaufen, als beſaßen ſie

es nicht; die dieſer Welt gebrauchen, ſollen es
ſo thun, daß ſie ihrer nicht mißbrauchen; denn
das Weſen ſdieſer Welt vergeht.

Euch aber, meine Theuren, auf die unſre heu—
tige Betrachtung keine eigentliche Anwendung leidet,

die ihr ſchon zum hohern Alter hindurch gedrungen
ſeyd und auf eine lange Reihe verlebter Jahre
zuruckblickt euch leite der Gedanke an die fruhe
Sterblichkeit des Menſchen zu deſto groößrer Erkennt
lichkeit gegeti Gott, deſſen Aufſehen euren Odem
bewahret hat. Wie viel tquſende wunſchten ſich
das Alter, in welchem ihr ſtehet, und erreichen es
nicht? Wie viele, die den Weg des Lebens zu glei
cher Zeit antraten, ſtanden weit fruher ſchon an ih—

rem Ziele; wie viele, die euch an Geſundheit und
Starke gleich kamen, oder euch darin ubertrafen,
wurden ſchon lange vom Tode dahingerafft? Eine
viel großere Summe von Lebensfreuden haben, wah
rend dieſer eürer langern Laufbahn, zum Genuſſe
ſich dargeboten! Wie viel mehr Güutes habet ihr bey
eurer längen Lebensdauer ausuben und vollenden
konnen; wie viel mehr Gelegenheit und Raum habet
ihr zu eurer ſittlichen Bilbung und Vervollkommung
und Heiligung gehabt! Aber habet ihr das alles

E 2 auch
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auch wirklich genoſſen und wirklich gethan, was ihr
genieſſen und thun konntet? Heiſſer, lauter
Dank klopfe jetzt in eurer Bruſt zu Gott empor
wenn euer Gewiſſen euch ein freudiges Zeugniß gibt;
aber ſchamroth muſſe euch euer Angeſicht werden,
wenn ihr es nicht laugnen konnet, daß euer langes
teben fruchtlos verloren ging. Heilig ſey euch,
in jedem Falle, der Abenb eurer Tage und keine
Stunde, kein Augenblick eures Alters muſſe verge—
hen, ohne daß ihr ihn mit guten Werken bezeichnet,
und in euch und außer euch Gutes zu wirken bemuht
ſeyd. So wie ihr uns, die wir noch in der Halfte
unſrer Jahre ſtehen, ein troſtendes und beruhigen
des Beyſpiel ſeyd, daß nicht Alle fruhe Opfer des
Grabes werden, ſondern. daß Gottes Gute Viele
dum hohen Alter hindurch leitet; ſo wie euer Anblick

uns davor bewahrt, daß der Gedanke an den mog

lich fruhen Tod nicht in peinigende Todesfurcht aus
artet: ſo lehre uns auch eure Tugend, eure Weis
heit, eure vollendete ſtandhafte Gottesfurcht den
Werth einer langern tebensdauer erkennen; ſo
macht euch auch durch liebe und Freundlichkeit und
Dulbdſamkeit und Gute eures langern Aufent
halts auf der Welt und unter den Menſchen wur
dig, damit jeder euer Alter ehre und liebe; und
wenn ihr einſt, mude und lebensſatt, zu eurer Ru
he gehet, dennoch die Klage eurer Zeitgenoſſen um
euer Grab her ſage: Sie ſind zu fruh geſtor—
ben! Amen.

ü——
Ueber
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Gott! Alles, was wir ſind und haben, das

ſind und haben wir von dir! Du haſt uns
aus dem Nichts hervorgerufen, daß wir daſeyn
und leben ſollten. Deine Hande haben uns
gearbeitet, und gemacht, was wir um und
um ſind, und dein Aufſehn bewahret unſern
Odem. Du gabſt uns die Seele, den ewi-—
gen, unſterblichen Geiſt, der zur granzenlo-
ſen Fortdauer und zum granzenloſen Wachs
thum an Vollkommenheit ſich beſtimmt fuhlt.
Du ſchufſt unſern Leib mit allen ſeinen kunſt—
vollen Gliedern und Theilen, durch die er zu
den Verrichtungen des Lebens geſchickt, und
vieler angenehmen Eindrucke und Genuſſe em—

pfanglich wird. Du gabſt uns geiſtige und
korperliche Krafte, geiſtige und korperliche Fa
higkeiten; ſchenkteſt uns Vernunft und Sinne,
und erhobſt uns, indeni du beydes mit einan
der verbandeſt, weit uber alle unſre ſichtbaren
Mitgeſchopfe! Laß uns doch, Herr und
Vater unſers Daſeyns! dieſen unſern Urſprung
und unſre, daraus herfließende, vollige Abhan
gigkeit von dir ſtets vor Augen behalten! Laß
es uns nie vergeſſen, daß du es biſt, der
uns alle unſre Vorzuge, alle unſre Fahigkeiten
und Krafte mittheilte, und daß wir daher auch
ſchuldig ſind, Alles zu deiner Ehre und nach
deinem Willen zu gebrauchen und anzuwenden!

E 4 Laß
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Laß uns in allen Dingen dich zu preiſen ſuchen,
beydes, an unſerm Leibe und an unſerm Gei—
ſte! Kaß uns unſre Vernunft vor allem An—
dern gern zu deiner Erkenntniß und zur Er—
kenntniß deines gnadigen und heiligen Willens
benutzen, und beym Gebrauch unſrer Sin—
ne ſtets der Leitung und Fuhrung des Verſtan—
des folgen. Befordre dieſen Entſchluß auch
heute durch die Verkundigung und Betrachtung
deines heiligen Wortes bey uns, und laß die
Eindrucke, die dadurch auf unſer Herz gemacht
werden, nicht ſchnell wieder verſchwinden, ſon—
dern von bleibender Dauer und geſegneter Wir
kung ſeyn! Erhore uns, Vater, der du Gebet
erhoreſt, erhore, was wir jetzt von dir erfleh—
ten, um deiner Gute willen! Amen.

Teyt: luk. 1, 57 80.
Und Eliſabeth kam ihre Zeit, vaß ſie geberen

ſollte bis daß er ſollte hervor treten
vor das Volk Jſrael.

c̃—Nie Geburt Johannes, des Taufers, meine theu—S—
ren Zuhorer, die uns in dem jetzt vorgeleſenen

Abſchnitte der Schrift erzahlt wird, war Eine von
den außerordentlichen Begebenheiten, die Gott zu

gleicher Zeit mit der Geburt Jeſu veranſtaltete, um
die Sendung ſeines Sohnes in die Welt deſto feyer

licher und merkwurdiger zu machen. Damit das
Volk, unter welchem der Weltheiland zuerſt erſchei

nen



nen und auftreten ſollte, auf ſein Kommen vorberei—

tet, und alſo auch deſto williger zu ſeiner wurdigen
Aufnahme ſeyn mochte, hatte der Allweiſe beſchloſſen,

einen Propheten vor ihm her zu ſenden, der die
Menſchen auf den damaligen faſt allgemeinen Ver—
fall der Sittlichkeit und Tugend aufmerkſam ma—
chen, ihnen das dringende Bedurfniß einer Verbeſ—
ſerung und Erloſung anſchaulich darſtellen, und als—

dann die frohe Nachricht verkundigen mußte: Die
Zeit dieſer Verbeſſerung und Erloſung ſey jetzt nahe;

der Retter des menſchlichen Geſchlechts ſey da,

ſey mitten unter ſie getreten! Dieſer Prophet
und Vorganger Jeſu war Johannes. Nach dem
Rathſchluſſe des Allerhochſten, ſollte ſich dieſer gottli
che Geſandte aber nicht allein, wie alle ubrigen Vro

pheten, durch ſeinen Beruf und ſeine Tugend aus—
zeichnen, ſondern auch ſeine Geburt und die außern
Umſtande, unter denen er auftrat, ſollten ihn ſchon
als einen merkwurdigen und außerordentlichen Mann
ankundigen. Gott ließ ihn daher von einer Mutter
geboren werden, die ſich nicht nur in einem hohen

Alter befand, ſondern auch bisher vollig kinderlos
geweſen war. Ein Engel Gottes mußte ſeinem Va—
ter, dem judiſchen Prieſter Zacharias, die Geburt
dieſes außerordentlichen Kindes vorherſagen, und
ihm zugleich gebieten, demſelben den Namen Jo—

Dhannes beyzulegen. Zacharias erſchrak, beym
Anblick dieſes himmliſchen Boten, und zweifelte an
der Wahrheit dieſer, ihm angekundigten, frohen Be—

gebenheit; und eine Folge dieſes Erſchreckens und

Es Zwei
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Zweifelns war, daß er, die Sprache verlor, und in
dieſem Zuſtande der Sprachloſigkeit bis zu der Zeit
blieb, da Johannes geboren war, und ihm nun,
nach judiſcher Sitte, am achten Tage nach ſeiner
Geburt ein Name ſollte beygelegt werden. Die
Mutter, die ohne Zweifel von einem Befehl des
Engels wußte, ſchlug den vorgeſchriebenen Namen
vor; da aber dieſer Name in der Familie Zacharias
fremd war: ſo wunderten ſich die Verwandten dar
uber, und zweifelten vorzuglich an der Einwilligung
des Vaters. Sie verlangten deßhalb ſeine Erkla—
rung: und da er ein Tafelchen nahm, um den
Namen Johannes darauf zu ſchreiben: ſo bekam
er in demſelben Augenblick die Sprache wieder, und
rief aus: Er ſoll Johannes heiſſen! Wir
wiſſen es, meine Zuhorer, was fur ein edler, großer
Mann dieſer Johannes in der Folge ward; mit wel—

cher ſtrengen Tugend er aus der Mitte der damals
ſo verdorbenen Welt ausſchied, und einſam in der
Wuſte lebte, um zu ſeinem großen Berufe ſich aus
zubilden und geſchickt zu machen; wie hoch er Jeſum

ſchatzte, wie feurig und ſtark er ihn liebte; wie
eifrig er im Dienſte der Wahrheit und Tugend ar.
beitete, und wie viel er zur Aufnahme und Ausbrei
tung des Reiches Gottes beytrug. Gewiß ſind ſei
ne Tugenden und Verdienſte, gewiß ſind auch die in
unſerm Texte erzahlten merkwurdigen Umſtande ſei—

ner Geburt unter uns Chriſten einer oft wiederhol—
ten Erinnerung und Beherzigung werth.

Vor



Vorzuglch aber kann gewiß kein fuhlbares Herz
ohne Ruhrung die Ausbruche der Freude bemerken,

der ſich Zacharias, nach wiedererlangter Sprache,
uberließ. So angenehm die Hoffnung auch war,
um deretwillen ſeine Zunge war gefeſſelt worden:
ſo peinlich war doch unſtreitig dieſer Zuſtand der
Sprachloſigkeit. Wie groß mußte alſo nicht noth—
wendig ſein Entzucken ſeyn, da dieſer Zuſtand auf
einmal ſich endigte, und ihm das Vermogen, zu
reden, wiedergegeben wurde! Aber wie wurdig
waven auch die Gefuhle, welche hier in ihm erwach
ten; wie wurdig war der Gebrauch, welchen er
von der jetzt wiedererlangten Sprache machte!

 Von lauter Dank und tob und Verherrlichung Got—
tes floſſen ſeine tippen uber; von lauter Preis und
Erhebung Jehova's, der das Band ſeiner Zunge

geloſet und uberhaupt ſo große Dinge an ihm ge—
than hatte. Hierin iſt er Muſter, lehrreiches und
nachahmungswerthes Muſter fur uns; und von die—
ſer: Seite wollen wir die Geſchichte unſers Tertes
heute zu unſrer Erhauung benutzen, und aus ſei—
nem Beyſpiele lernen:

Wie wir uns zu aller Zeit bemuhen muſſen,
von unſrer Sprache einen wurdigen Ge—
brauch zu machen.

Wenn wir das thun wollen: ſo muſſen wir vor—

nehmlich auf zwey Stucke ſehen:.

Erſt
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Erſtlich, daß wir, durch unſre Reden die

Ehre Gottes befordern, und

Zweytens, daß wir unſern Nebenmenſchen
dadurch nutzlich werden.

Unſer Reden und Horen geſchehe in deinem Namen,
o Gott! und beydes begleite dein Segen! Amen.“

Die Spracht, meine Zuhorer, das Vermo
gen, unſre Gedanken in Worte uberzutragen, und
unſre innerſten Vorſtellungen und Empfindungen
durch dieſes Mittel Andern auszudrucken und ver—

*n

ſtandlich zu machen, gehort unſtreitig mit zu den
ſchatzbarſten Vorrechten der Menſchheit, mit zu den
großten Wohlthaten, die Gott an uns gewandt
hat. Wie unausſprechlich viel wurden wir nicht
dabey verlieren, wenn dies einzige Vermogen in der
Reihe unſrer ſo mannigfaltigen Fahigkeiten und

Krafte fehlte? Wie viel armer an Vorſtellungen,
Begriffen und Kenntniſſen wurde nicht das menſch
liche Geſchlecht im Allgemeinen, und jeder einzelne
Menſch an ſeinem beſondern Theile, ſenn, wenn
Keiner dem Andern ſeine Gedanken und Einſichten
mittheilen konnte, Jeder die ganze Summe ſeiner

Kenntniſſe und Begriffe durch eignes Nachdenken
und eigne Etfahrung einſammlen mußte, und mit
eines Jeden Tode dieſe Begriffe und Kenntniſſe auch
wieder ausſturben und verloren gingen? Wie
viel beſchwerlicher und muhvoller wurde die Befrie
digung aller lebensbedurfniſſe ſeyn, wenn man ſein

Be
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Bedurfniß weder deutlich anzuzeigen, noch ſich uber

die Befriedigung deſſelben mit Andern zu verſtandi—
gen wußte? Wie viel Vergnugen und Freude

wurde weniger fur uns in der Welt ſeyn, wenn wir
unſer Herz Niemand aufſchließen, in dem Herzen
unſrer Freunde nicht leſen könnten; wenn wir unſer

Gluck nicht durch Mittheilung vervielfaltigen, das
Gluck unſrer Mitmenſchen nicht durch Theilnehmung

zu unſerm Gluck machen konnten; wenn wir Niemand

Troſt und Ermunterung im Leiden zuzuſprechen,
aus dem Munde keines theuren Mitgeſchopfs Troſt
und Ermunterung bey unſern Trubſalen zu horen ver
mochten? Eben deshalb aber, weil der Vorzug
der Sprache und Rede ein ſo ſchatzenswerthes Gluck

iſt, wodurch unſer Leben ſo ſehr erleichtert, das
Vergnugen des geſelligen Umgangs ſo ſehr verſchont

wird, eben deshalb haben wir auch um ſo viel mehr
die Verpflichtung auf uns, davon einen recht wur
digen und zweckmaßigen Gebrauch zu machen, und

dieſes koſtlihe Geſchenk Gottes auf keine Weiſe un—
dankbar zu mißbrauchen oder unedel zu entweihen!

Zu jener wurdigen Anwendung unſrer Sprache
gehort aber zuvorderſt, daß wir dieſelbe zur
Ehre Gottes gebrauchen. Das that Zacha—
rias, nach der Erzahlung unſers Textes. Wie ſeine
Zunge ſich entfeſſelt fuhlte; wie er wieder zu reden

vermochte: floſſen ſeine Lippen von lauter Lob und
Preiſe des Allerhochſten uber, und unerſchopflich, wie
ſein Herz an frohen Empfindungen war, war auch
ſein Mund an Verherrlichung und Ruhm Gottes.

Daß



78

Daß aber dieſe Anwendung unſrer Sprache zur
Ehre und zum Preiſe Gottes auch fur uns Alle
eine allgemeine und beſtandige Pflicht ſey, das wer—
den wir wohl nicht laugnen konnen, da Gott der
Urheber und Geber, wie aller unſrer Krafte und
Vorzuge, ſo auch dieſer Kraft und dieſes Vorzugs
iſt. So wie wir nun alle unſere Fahigkeiten zu
ſeinem Ruhm und nach ſeinen Abſichten zu gebrau
chen ſchuldig ſind: ſo muſſen wir unſre Dankbarkeit
fur das von ihm empfangne koſtliche Geſchenk der
Sprache, anch vorzuglich dadurch an den Tag le—
gen, daß wir dadurch, ſo viel an uns iſt, ſeine
Ehre zu befordern ſuchen. Zwar konnen wir
keinesweges, ſo wenig durch unſre Werke, wie

durch unſre Thaten Gott in dem Sinne ehren, wie
wir Menſchen ehren. Wir konnen' ihm keine
Ehre geben oder behlegen, die ihm nicht weſentlich
und nothwendig zukame. Sein Ruhm kann durch
uns nicht vergroßert werden; dent er iſt der Erſte
und Großte und Einzige, das beſte und vollkom—
metiſte der Weſen, der Jnbegriff aller Vollkom

menheit und Hertlichkeit. Seine Eigenſchaften ſind
ſeine Ehre, und ſeine Werke, und aller Himmel

„Himmel ſind die Zeugen ſeines Ruhms. Ein Tag.
ſagt es dem andern, und eine Nacht thut es
kund der andern, wie groß und herrlich Er ſey;
da iſt keine Sprache noch Rede, wo man inucht

die Stimme ſeines Preiſes hore. Eben ſo
wenig ſind unſre Lobpreiſungen und Verherrlichungen
zu Gottes Seligkeit und Freude nothwendig; deun

ſo
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ſo unendlich weit er uber alle Beleidigungen und
Krankungen, die ihm von ſeinen Geſchopfen konn—
ten zugefugt werden, erhaben iſt: ſo wenig hangt
auch ſeine Zufriedenheit und Seligkeit von dem
Dienſte und der Verehrung ab, welche ihm Men—
ſchen erweiſen. Er iſt der Allſelige und Alleinge—
waltige. Sein wird nicht von Menſchenhan—
den, nicht durch menſchliche tobgeſange, gepflegt,
als ob er Jemandes bedurfe, ſintemal er ſelbſt
Jedermann Leben und Odem allenthalben gibt.

Aber Gottes Ehre .in ſeiner Welt, unter ſeinen
Geſchopfen, bet ſeinen Menſchen, das heißt, ſeine
Erkenntniß und Verehrung, kann, wie durch
unſre Werke, ſo auch durch unſre Reden befordert
vder gehindert werden, je nachdem wir unſrer
Pflicht in. dieſem Stucke wahtnehmen oder ſie ver—

wahrloſen. Gehindert wird in- dieſem Sinne
die Ehre Gottes durch unſre Reden, wenn wir uns
Worte und Ausdrucke erlauben, die bey uns ſelbſt

die Ehrfurcht gegen Gott vermindern, die Zufrieden
heit mit Gott ſtoren, das Zutrauen zu Gott ſchwa—
chen, den Eifer in der Befolgung des gottlichen
Willens unterbrechen. Wenn du leichtſinnig
uber Gott und gottliche Dinge uirtheileſt; wenn du

dir unbedachtſame Scherze uber die Religidn et—
laubſt; wenn du unanſtandige Schwure und
Fluche uber veine Lippen gehen laſſeſt: ſo ſetzt das
Alles freylich ſchon innere Verachtung und Gering—
ſchatzung in deinem Herzen voraus; aber jede ſolcher

Aeußerungen wird auch unfehlbar jene innere Unord

ning
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nung der Seele vergroßern; wird immer mehrere
Scham und Schuchternheit bey dir verdrangen,
mit welcher du doch ſonſt noch an dein inneres Ver-
derben dachteſt; wird dich immer kuhner und drei—

ſter machen, deinen ausgearteten Gefuhlen und
Grundſatzen auch in deinen Handlungen zu folgen.

Wenn du bey jedem Mißgeſchicke, welches dir
begegnet, bey jedem Fehlſchlagen einer noch ſo unbe—

deutenden Hoffnung, »bey jeder Storung deiner
kurzſichtigen Entwurfe, in Klage und Tadel und
Murren gegen Gott und Gottes Vorſehung aus—
brichſt: ſo iſt das freylich ſchon immer eine Folge
deines innern Mißmuths und Unwillens; aber eben
dadurch, daß du dieſem Unwillen den Ausbruch ge—
ſtatteſt, wird er ſtarker werden; eben dadurch wirb
deine murriſche Laune ſich verdoppeln; eben dadurch

wirſt du immer mehr zur Verletzung der heiligſten
Pflichten gegen den hochſten Wohlthater deines te
bens geſtimmt werden. Gehindert wird die Ehre
Gottes durch unſre Reden aber auch dann, wenn

wir Andern dadurch anſtoßig werden, und ſie
in der Erkenntniß oder Verehrung Gottes, in ir—
gend einer troſtvollen Ueberzeugung, oder in irgend
einem frommen Gefuhl irre machen. Wenn du
uber Gott und ſeine Eigenſchaften, uber ſeine groſ—
ſern anbetungswurdigſten Veranſtaltungen, uber

Bibel und Chriſtenthum, uber Erloſung und Welt—
gericht ſpotteſt; wenn dein Witz nie feuriger, nicht
fließender, nicht beredter iſt, als wenn er ſich ſeine
Nahrung aus dem Gebiete der Offenbarung holt:

wenn
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wenn du jeden Zweifel, den dein Muthwille erſann,
oder den du von irgend einem andern Religionsver—
achter auffingſt, bis zum Ekel wiederholſt: ſo iſt un—
ter den Vielen, vor deren Ohren du das Alles thuſt,
gewiß mehr, als Einer, der noch auf dem Scheide—

woege zwiſchen Religion und Unreligion, zwiſchen
Tugend und Laſter ſteht und dein Spott, dein
Witz, deine hamiſchen Zweifel ſtoßen ihn auf den
Jrrweg der Religionsloſigkeit hin. Mehr, als Ei—
ner, iſt vielleicht ſchon gottesvergeſſen und laſter—

haft und dein Spott und deine Zweifel machen
ihn noch gottesvergeßner und laſterhafter; mehr,
als Einer, war vielleicht bisher fromm und tugend—

haft, aber in Frommigkeit und Tugend nur noch
ein ſchwacher Anfanger und deine Zweifel und
dein Spott erſchuttern ſeine ſchwache Tugend, und
grunden dagegen ſein ſittliches Verderben! Wenn
du unbedachtſam Gottes Furſehung und Weltregie—
rung tadelſt; wenn du entweder im Allgemeinen die

Einrichtungen Gottes in der Welt meiſterſt und un—
ahlaßig uber Unvollkommenheiten und llebel klagſt,
oder, indem du von deinen Schickſalen redeſt, nur

immer der unangenehmen Ereigniſſe, der Verwir—
rungen und Dunkelheiten in den Fuhrungen Gottes
erwahnſt, und mit Bitterkeit und Ungeſtum die
Furſehung der Ungerechtigkeit und Harte beſchuldigſt:

ſo werden dieſe deine unbeſonnenen Urtheile und Re—
den Manchen, der ynt ſeinein Gott herzlich zufrie—
den war, unzufrieden, machen; Manchen, der bis—
her das veſteſte, zuwerſichtlichſte Vertrauen auf Gott

weyte Samml. F ſetzte,
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ſetzte, zum Kleinmuth und zur Verzagtheit bewe-
gen; Manchen, der ſchon unzufrieden mit den Lei—
tungen des Himmels zu werden anfing, zur volligen
Unzufriedenheit und zum lauten Murren gegen Gott

bringen. Unſaglich iſt der Schade, der auf die
ſe Weiſe ſchon geſtiftet worden iſt; unzahlich ſind
die Hinderniſſe, die man durch ſolche Unvorſichtigkeit
im Urtheilen und Reden der Ehre Gottes, der Er—
kenntniß Gottes, der wahren thatigen Furcht Got
tes ſchon in den Weg gelegt hat. Hutet euch
alſo, Chriſten! vor dieſem ſo undankbaren, den
Menſchen ſo entehrenden, Mißbrauche eines eurer
kunſtlichſten Vorrechte, und beeifert euch dagegen, die
Ehre Gottes durch eure Reden zu befordern.
Befordert die Ehre Gottes durch eure Reden bey
euch ſelber. Redet von Gott, von der Religion,
von eurem Erloſer, von der Ewigkeit immer
mit Ehrfurcht und Beſcheidenheit. Wahlet dabey
Ausdrucke, die der Erhabenheit und Große des Ge
genſtandes, von dem ihr ſprechet, gemaß ſind.
Miſchet in eure religiöſen Geſprache nie Scherz, in
eure ſcherzhaften Unterhaltungen nie Religionswahr—
heiten ein, und ſeyd da immer ernſt und heilig, wo
ihr es mit ernſten und heiligen Dingen zu thun habt.
Dieſe Bedachtſamkeit und Vorſicht, dieſe Wurde,

die ihr in eure Reden uber Gott und gottliche Dinge
leget, wird den vortheilhafteſten Einfluß auf eure
innere Religion und Frommigkeit, auf eure Gottes
furcht und eure Tugend haben; die Ehrerbietung
gegen Gott, welche in euren Reden herrſcht, wird

dugleich
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zugleich in eurer Seele eine gleiche Ehrerbietung er
halten und ſtarken,. und immer ſchwerer werden un
heilige Gedanken in euch aufſteigen und Platz ge
winnen konnen, jemehr ihr jedes unheilige Wort
aufs ſorgfaltigſte vermeidet. laſſet euren Mund
gern uberſließen vom Lobe und Preiſe Gottes fur das
Gute, welches ihr aus ſeinen Vaterhanden empfan
gen habet. Wenn Dankbarkeit in eurer Seele

gluht: ſo traget ſie auch in Worte und Dankgebete
uber; redet gern, auch vor euren Mitmenſchen, von
der Weisheit und Gute der gottlichen Fuhrungen im
Allgemeinen, und von der Weisheit und Gute Got
tes in den Leitungen eurer Lebensſchickſale inſonder—

heit. Je ofter ihr das thut: deſto lichtvoller wird
ſich auch vor eurer Seele dieſe Weisheit und Gute
eures Gottes verklaren; deſto veſter werdet ihr da
von uberzeugt werden, daß Gott es immer gut mit
ſeinen Menſchen meynt; deſto heißer wird eure
Dankbarkeit, deſto ſtarker euer Vertrauen, deſto

veſter euer Glaube, deſto zweifelloſer eure Hoffnung
zu Gott und ſeiner Gnade ſeyn. Befordert die
Ehre Gottes durch eure Reden aber auch bey euren
Mitmenſchen. Woget mit doppelter Behutſam
keit jedes eurer Worte, jeden eurer Ausdrucke,
wenn in. zahlreichen Geſellſchaften von Gott und Ge
genſtanden der Religion die Rede iſt, damit die
Ehrerbietung, womit ihr dieſe Gegenſtande behan
delt, auch den Herzen eurer Geſellſchafter, eurer Kin
der, eurer Untergebenen, eurer Dienſtboten ſich mit—

theile, und ihre Seele dadurch fur Frommigkeit und
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Tugend gewonnen werde. Bringet nicht unnä
thigerweiſe Zweifel und Einwurfe gegen die Wahr—
heiten und Pflichten der Religion auf die Bahn. Wi—

derleget, wenn ihr die dazu erforderlichen Einſichten
und Talente bey euch fuhlt, die Einwurfe und
Zweifel, welche von Andern vorgebracht wurden,
und ſchweiget dann am wenigſten, wenn man, eures
Anſehns, eures Alters oder eures Berufs wegen,
vorzuglich von euch Widerſpruch und Auskunft daru
ber erwartet. Saget es euren Mitmenſchen frey
muthig, wie viel die Religion euch werth iſt; wie
ſehr ſie eure Freuben euch verſchonert, eure Leiden
erleichtert; wie ſehr ſie euch in allen guten Geſin—
nungen und Thaten ſtarkt und weiter bringt. Saget

es ihnen, daß ihr dieſe Trubſal, die euch traf, nicht
mit dem Muth wurdet getragen, daß ihr jene Ver
ſuchung, die euch begegnete, nicht wurdet beſiegt
haben, wenn euer Glaube nicht eure ermattende
Krafte immer aufs neue belebt, eure wauükenden
Schritte geleitet hatte; damit dieſenigen, denen ihr
das ſaget, Religion und Glauben ſchatzen, und de
ren Werth fuhlen lernen. Schildert mit Warme
und Empfindung die Wohlthaten, die Gott an euch
gewandt hat; den oft unbegreiflichen, aber immer
ſeligen Gang feiner Fuhrungen; die oft ſo unerwar—
teten Wendungen, die Gottes Furſehung eure
Schickſale nehmen ließ; die oft ſo wunderbare Ret

tung aus Gefahr und Noth, die Gott uber alles
Denken und Hoffen zu veranſtalten wußte: da
mit Bewunderung Gottes und Vertrauen auf Gott

in



in euren Brudern erwache, und ſie in gleichen tLagen

gleiche Hoffnung zu Gott faſſen. Betet zuweilen
abſichtlich in Gegenwart eurer Hausgenoſſen; ruh—
met da die Segnungen und Freuden, die Gott euch
zu Theil werden ließ, und ſtimmet auch gern in die
offentlichen Lobgeſange ein, welche Gott in den ge—
meinſchaftlichen Zuſammenkunften der Chriſten ge—
ſungen werden; damit eure Andacht auch Andere
erbaue und ruhre, und zu gleichen Gefuhlen hin—
reiße. So, meine Zuhorer, werdet ihr von eu—
rer Sprache einen wurdigen Gebrauch machen; ſo
die Ehre Gottes durch eure Reden befordern.

Furs andere gehort aber auch zum wurdigen
Gebrauch unſrer Sprache, daß wir uus und un—

ſern Nebenmenſchen durch unſre Reden nutzlich
zu werden ſuchen. Das war unſtreitig eine der
vornehmſten Abſichten? Gottes, da er uns die
Sprache, das Vermogen, unſre Gedanken und
Empfindungen in Worte zu ubertragen und auszu—
drucken, gab, daß der Umgang und die geſelligen

Verhaltniſſe der Menſchen untereinander dadurch
angenehmer, und reicher an Vergnugen und Freude
werden ſollten. Wer kann es alſo laugnen oder nur
paran zweifeln, daß wir ſchuldig ſind, bey dem Ge—
brauche dieſes unſers Vorzugs auch auf dieſe Abſicht
des Gebers Ruckſicht zu nehmen, und daß es eben
ſo wohl unverzeihlicher Undank gegen Gott, wie of—
fenbare Ungerechtigkeit gegen den Nachſten iſt, wenn

wir dieß theure Geſchenk des Himmels gerade zu
den entgegengeſetzten Zwecken, zu unſerm und unſrer
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Mitmenſchen Schaden anwenden. Undank ge
gen Gott und Ungerechtigkeit gegen euch ſelbſt und
eure Mitmenſchen iſt es, wenn ihr jenen Mißbrauch
von eurer Sprache macht, von dem ich im erſten Theil

meines Vortrags ſo eben ausfuhrlich geredet habe;
wenn ihr durch leichtſinnige und unbedachtſame Re—

den, durch ubereilte vorwitzige Urtheile, durch
Spotterey und Zweifel uber die Religion bey euch
und Andern die Ehrfurcht, die Dankbarkeit, das
Vertrauen gegen Gott hindert, und euer eigenes

oder eurer Mitmenſchen Seelenwohl erſchuttert
und umſturzet. Undank gegen Gott, und Unge—
rechtigkeit gegen euch ſelbſt und Andre iſt es aber
auch, wenn ihr vurch unuberlegte und thorichte Re—
den euer eigenes oder eurer Mitmenſchen außeres

Gluck, und außere Ruhe beeintrachtiget. Unge—
recht handelt ihr gegen euch ſelbſt, wenn ihr durch
unvorſichtiges Reden, durch unberufenes Urtheilen
und Richten, durch leichtſinniges Ausbringen euch
anvertrauter Geheimniſſe, durch faules unanſtandi
ges Geſchwatz —euch um die Zuneigung und Ach

tung, um die liebe und das Vertrauen eurer Mit—
menſchen bringt, oder gar euch Verdruß, Verant—

wortung und Strafe zuziehet. Ungerecht handelt
ihr an eurem Nebenmenſchen, wenn auf ihn der
Machtheil und  Schade eurer unbeſonnenen Reden
und Urtheile zuruckfallt; wenn ihr durch ſchlupfrige
Scherze und Zweydeutigkeiten die Einbildungskraft
junger Gemuther erhitzet, ihre  Unſchuld tobtet, den
Zunder bbfer Begierden in ihr Herz werfet, und ſo

ſie



fie zu Sklaven der Wolluſt und geheimer Laſter
machet: wenn ihr durch fade Schmeicheleyen und
Sußigkeiten unerfahrne Seelen verſtimmet, durch

übertriebene Lobſpruche ſie ſtolz und eitel macht, oder,
wenn ſie beydes ſchon ſind, ihrer Eigenliebe und ih

rem Dunkel immer neue Nahrung gebet; wenn
ihr mit lugen und auf Schrauben geſtellten Worten
euren Nachſten hintergehet, und durch argliſtige
Wohlredenheit ihn in die Fallen zu locken ſuchet, die
euer Eigennutz oder eure Rachſucht ihm gelegt hat:;

wenn ihr mit verleumderiſcher Zunge die Ehre
eures Bruders untergrabet, wo Zwey unter euch
verſammelt ſind, den abweſenden Dritten jedesmal
zum Gegenſtande eurer Lkaſterſucht und eures Split

terrichtens machet, ihnen Fehler andichtet, von de
nen ſie frey ſind, oder ihre wirlichen Fehler vergroſ—

ſert, ſolchen den gehaſſigſten Anſtrich gebet, und ſie
von aller Entſchuldigung zu entbloßen ſuchet; wenn
ihr endlich als Ohrenblaſer euch zwiſchen Gatten und

Gattinn, zwiſchen Eltern und Kinder, zwiſchen Ge—
ſchwiſter, Verwandte, Mitarbeiter und Freunde

dranget, Neuigkeiten und Mahrchen aus einem
Hauſe ins andre traget, und den Saamen der Un—
einigkeit und Zwietracht mit teufeliſcher Schaden—

freude unter euren Mitmenſchen ausſtreuet.
Nein, meine Zuhoder, ſo wie wir ſchuldig ſind, unſre
Sprache zur Ehre Gottes, zu ſeinem Preiſe und
Lobe zu gebrauchen: ſo muſſen wir durch unſre Reden
auch uns ſelbſt und unſern Nebenmenſchen zu nutzen

ſuchen. Auch um deßwillen ſchon muſſet ihr euch
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jene Beforderung der Ehre Gottes durch eure Reden
außerſt angelegen ſeyn laſſen, damit ihr dadurch zu
gleich das Geiſtesgluck eurer Bruder und euer ei—

genes Seelenwohl befordert und bauet. Aber
auch eure und eurer Mitmenſchen leibliche Wohl—

fahrt kann und muß durch eure Geſprache und
durch den Gebrauch eurer Zunge bewirkt werden;
auch in Anſehung außerer Vortheile konnet ihr euch
ſelbſt und Andern dadurch nutzen. Nutzet euch
ſelbſt durch eure Reden! Erwerbet durch verſtan
dige Geſprache euch Achtung und Zutrauen. Ge—
winnet durch einen beſcheidenen, ſanften, liebreichen
Ton der Unterhaltung das Herz und die Zuneigung
enrer Mitmenſchen. Verſchonert euer. Gluck durch
Erzahlung und Mittheilung deſſelben. an eure Freunde.

Erleichtert euch eure Bekummerniſſe durch Ausſchut—

tung eures Herzens und eurer Klagen in den
Schooß derer, die euch wohlwollen. Nutzet aber
auch Andern durch eure Worte! Theilet jedem
gern euren Rath, eure Einſichten, eure Grtfahrun—
gen mit, der fremden Raths und fremder Einſichten
bedarf. Warnet gern jeden vor Gefahren, die ihr
kommen ſehet, und die ſeinen Augen noch verborgen
ſind. Warnet und ermahnet vorzuglich diejenigen,
die ihr auf dem Wege des taſters erblicket, und ihrem

Verderben entgegen eilen ſehet. Beſanftiget durch
euren Zuſpruch die Hitze des Zornigen, die Rach—
ſucht des Erbitterten; ſuchet Mißverſtandniſſe und
Jrrungen unter euren Mitmenſchen aufzuflaren und
beyzulegen. Redet gern mit Andern von ihren

Ange
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Angelegenheiten und Bedurfniſſen. Saget es ih—
nen, daß ihr Gluck euch Vergnugen macht; daß
ihre Freuden auch deine Freuden ſſind, damit deine
Theilnehmung ihnen den Genuß ihrer Freuden ver

ſchonere. Laß ihnen dein Bebauren merken, wenn
ſie unglucklich ſind, und troſte, beruhige, erheitere,

ſo viel an dir iſt, ihre Seele. Rede gern von
dem Guten, das du an andern Menſchen wahr—
nimſt, von ihren Vorzugen, Tugenden, Verdienſten,
damit der eble und wurdige Mann durch dein Lob
bekannter und allgemeiner geſchatzt werde. Ver—

theidige gern, wenn von Andrer Fehler geſprochen
wird, die Angeſchuldigten und Verurtheilten; rette
ihre Unſchuld; rechtfertige ſie oder wenn du das
nicht kannſt: ſo fprich von ihren Mangeln wenig—
ſtens mit Sanftmuth und Duldung: euntſchul
dige und ſuche Alles zum Beſten zu kehren. Rede
laut. und warm, wenn es die Beforderung, die Er—
haltung, die Verbeſſerung gemeinnutziger Anſtalten

giltz wenn die Rechte der Menſchheit, die Rechte
der Perlaſſenen und Durftigen, die geheiligten
Rechte der Wittwen und Waiſen ins Gedrange
kommen. Rede dann, wenn du ſelbſt nicht zu han
deln, nicht zu wirken vermagſt; bitte, flehe, dringe
dann in den Machtigen, daß er dem Verfolgten,
bem Bedrangten, dem Unterdruckten ſeinen Schutz

angedeihen laſſe; bitte, flehe, dringe in den Be—
guterten und Reichen, daß er des Durftigen ſich er
barme und ſeine Hand offne, um den hulfloſen Elen
den in ſeinem Elende zu erquicken. Worte gelten
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hier ſo viel, wie Thaten; ſie wirken oft ſogar mehr
Gutes, und ſtiften großern Segen fur Welt und
Menſchheit, als eigenes Thun und Handeln ſtiften
kann. Und wirkten und ſtifteten ſie das auch-nicht:
ſo horte Gott ſie doch; und Er, der das Herz
anſieht und ins Verborgene ſchauet, Er wird ſie
einſt vergelten offentlich!

O, wenn es wahr iſt, meine Zuhorer, woran
wohl Niemand zweifeln kann, wenn es wahr iſt,
daß kein Wort in unſerm Munde iſt, welches
Gott nicht weiß; wenn wir einſt Rechenſchaft
geben ſollen von jedem unnutzen Worte, wel—
ches wir geredet haben: wie viel Urſache haben
wir dann nicht, uber unſre Zunge zu wachen, und,
wie in Anſehung unſrer Handlungen, ſo auch
in Anſehung unſrer Worte ſtrenge gegen uns ſelbſt
zu ſeyn. Werfet jetzt einmal einen prufenden
Blick, Chriſten! auf das Verhalten, welches ihr
in dieſer Abſicht bisher beobachtet habet. Wurdet
ihr euch das zu ſagen wohl oft erlaubt haben, was
ihr ſagtet, wenn ihr es gewußt hattet, daß nut
Ein von euch geſchatzter, ehrbarer Mann Zeuge
eurer Reden ware? Und doch wußtet ihr es, daß
Gott euer Zeuge war, Gott, der heilige und reine
Geiſt, der keine Gemeinſchaft mit den Unreinen
hat, und dem ein beflecktes Herz und mit ſchandba
ren Worten befleckte Lippen ein Greuel ſind! Jn
welche Verlegenheit wurdet ihr nicht gerathen, wenn
ihr Alles, was ihr von euren Mitmenſchen und zu
curen Mitmenſchen geredet habet, vor ihnen veraut

wor
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worten und fur die Folgen eurer Urtheile und Re—
den einſtehen ſolltet? Und doch muſſet ihr das
Alles einſt verantworten, muſſet fur dieſe Folen
einſt einſtehen, nicht vor Menſchen, ſondern vor
Gott! Er, der Allgegenwartige, der immer um
eüch iſt, horte jedes Wort, welches von euren Lip

pen floß; ſein allſehendes Auge begleitete jede eurer
Reden, durch die ganze Reihe der Wirkungen, die

dadurch hervorgebracht wurden, durch alle Folgen,
die eure Reden hatten; durch die ganze Reihe von
Wirkungen und Folgen, an die ihr nicht einmal
dachtet, da ihr jene Reden fuhrtet, und die eurem
Auge auch niemals ſichtbar wurden. Jn ſeinem
Buche ſtehen dieſe Wirkungen und Folgen verzeich—

net und mit euren Thaten treten auch eure
Worte euch einſt wieder unter Augen, zur Rechen

ſchaft und Vergeltung am Weltgericht. Wohl
euch dann, wenn ihr nach der Vorſchrift des gott
lichen Worts eure Zunge zu ſchweigen wußtet,
daß ſie nicht Boſes redete, und eure Lippen zu be—
huten, daß ſie nicht betrogen! Wohl euch, wenn
ihr hier jedes eurer Worte abwoget, und euren
Mund durch Vernunft regiertet! Wenn ihr hier
auch oft mißverſtanden wurdet; wenn Menſchen
eure Worte auch oft mißdeuteten und unrecht auf—
nahmen; wenn die gehoffte gute Wirkung eurer
Reden auch oft verloren zu gehen ſchien: dann wer

det ihr euch fur das Alles ſchadlos gehalten ſehen.

Gott wird Alles ans licht bringen, was im Fin
ſtern verborgen iſt, und den Rath der Herzen offen
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baren; alsbann wird euch, um der Weisheit wil
len, mit der wir unſre Sprache zu gehrauchen ſuch

ten, einem Jeglichen von ihm Lob wiederfahren.

Gib, daß ich rede ſtets,

Womit ich kann beſtehen;
Laß kein unnutzes Wort

Aus meinem Munde gehen.
Und wenn, nach meiner Pflicht,

Jch reden ſoll und muß:

So gib den Worten Kraſt
Und Nachdruck ohn' Verdruß.

Amen.
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ur Beforderung chriſtlicher Weisheit und Tu—
c) gend iſt uns nichts nothwendiger und heilſa—
mer, als ein ofteres Andenken an die Verganglichkeit

unſrer Tage und an unſern Tod. Jn vieſem ein—
zigen Gedanken unſrer Sterblichkeit, wenn wir ihn
von der rechten Seite anſehen und betrachten, iſt
Alles enthalten, was uns gut und was uns fromm
machen, was uns zur gewiſſenhaften und unermu—
deten tebensthatigkeit und zum weiſen, frohen Lebens—

genuſſe erwecken kann; Alles, was daqzu gehort,
um die Zeit unſers gegenwartigen Erdenlebens zu—
gleich zu einer heilſamen Vorbereitung auf die Ewig—
keit zu machen. Denn, wie ſollten wir nicht
gern geſchaftig ſeyn und wirken, dieweil es Tag
iſt? wie nicht gern unſre Krafte nutzlich anwenden

und gebrauchen, wenn wir oft und ernſthaft
daran denken, daß einſt die Nacht kommt, wo
Niemand wirken kann; wo wir fur unſer eignes
Wohl ſo wenig, als fur das Gluck Andrer, was
dieſe Welt betrifft, das Geringſte mehr werden
thun konnen? Wie ſollten wir nicht eilen, des
tlebens zu genießen, unſers Daſeyns uns zu freuen

und den Werth jedes Vergnugens, welches Gott
uns gonnt und gibt, dankbar und frohlich zu empfin

den, wenn wir uns lebhaft daran erinnern, daß
des Lebens Freuden verganglich ſind, wie das Gras
und wie die Blume des Feldes? Das Gras ver
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dorret und die Blume fallt ab. Und wie
ſollten wir endlich nicht uber unſee Seele wachen
und fur die Unſchuld unſers Herzens, fur die Un—

ſtraflichkeit unſrer Sitten, fur die Unbeflecktheit un
ſers Gewiſſens ſorgen, wenn wir es nie vergeſ—
ſen, daß uns eine Stunde bevorſteht, in welcher
von dieſer unſrer Unſchuld, Unbeflecktheit und Un—
ſtraflichkeit unſre ganze Ruhe und unſer ganzes Gluck
abhangen wird? Nicht oft genug konnen wir daher
den Gedanken des Todes uns in die Seele rufen,

nicht oft genug den Betrachtungen, welche er veran
laßt und wichtig macht, nachhangen. Lehre uns
bedenken, ſagt die Schrift mit Recht, daß wir
ſterben muſſen, damit wir klug werden!

So heilſam das Andenken an unſre Sterblich
keit aber auch fur uns iſt: ſo ſehr muſſen wir uns
doch huten, daß wir uns unſern Tod nicht ubertrie-
ben furchtbar und ſchrecklich denken. Gar zu
leicht miſcht die Einbildungskraft dem Gedanken des
Todes Vorſtellungen und Bilder bey, die in der
Matur der Sache eben ſo wenig Grund haben, wie
fie dem Geiſte des Chriſtenthums angemeſſen ſind;
Vorſtellungen und Bilder, die der Aberglaube in
jenen finſtern Zeiten erſann, wo die ausgeartete
Menſchheit durch licht und Wahrheit ſich nicht lei—

ten ließ, ſondern nur durch Schreckbilder der Phan
taſie erſchuttert werden konnte. Eben daher kommt
es aber auch, daß das. Andenken an den Tod ge—
wohnlich gerade das Gegentheil von dem wirkt, was

es
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es wirken ſollte; denn, anſtatt das Herz furs Gute
zu erwarmen, ſchlagt die Erinnerung des Todes in
den meiſten Fallen die Seele nieder, und macht ſie
muthlos; ſo wie auf der andern Seite, um dieſes
Furchtbaren und Niederſchlagenden willen, jene Er—
innerung von den Meiſten vorſatzlich ganz vermieden

wird. Jeſu Evangelium ſtellt uns das Sterben
zwar als eine ſehr ernſthafte und wichtige, aber keines—
weges als eine, an ſich ſelbſt furchtbare und ſchreck—

liche, Sache vor; und Alles, was es uber dieſen
Gegenſtand ſagt, geht darauf aus, uns angenehme
und erfreuliche Vorſtellungen von unſerm Ausgan—
ge aus dem Erdenleben einzufloßen, und uns den
Tod mehr erwunſchlich, als furchterlich, zu ma—
chen. Und dieſe Vorſtellungen muß gewiß jede

gute und reine Seele um ſo viel natuürlicher, wahrer
und annehmlicher finden, je mehr ſie uber den Zweck
des Lebens, uber den Tod ſelbſt und uber ſeine Fol—
gen aufmerkſam nachdenkt, und je mehr ſie vorzug

lich ſich gewohnt, mit dem Gedanken des Todes den

Gedanken der Ewigkeit und des Wiederlebens veſt
und ungzertrennlich zu verknupfen.

 Wir wollen die Veranlaſſung, meine Zuhorer,
die uns unſer heutiger evangeliſcher Text gibt, dazu
benutzen, uns den Tod unter einem hochſt lehrrei—

chen und einnehmenden Bilde vorzuſtellen, und den
Betrachtungen nachzuhangen, auf welche dieſes Bild
uns fuhren wird,

Sroeyte Sammi. G Tert:
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Text: Matth. 9, 18 26.
Da er ſolches mit ihnen redete, ſiehe, da kam

der Oberſten einer Und dieß Ge
rucht erſchall in daſſelbige ganze Eand.

Mehr, als einmal, wenn unſer gottlicher Erlo
ſer vom Tode redete, gebrauchte er dabey das Bild
des Schlafes. Lazarus, unſer Freund, ſchlaft,
ſagte er, da er ſeinen Vertrauten den Tod dieſes
ſeines Geliebten bekannt machte. Ulnd ſo ge
brauchte er auch, nach der Erzahlung unſers Terts,
von der verſtorbenen Tochter Jairus, die er wieder
auferwecken wollte, den Ausdruck: Das Magd
lein iſt nicht todt, ſondern es ſchlaft. Dieſe
Vergleichung des Todes mit dem Schiaf ſoll uns
jetzt zur Veranlaſſung dienen, zu betrachten:

Die Aehnlichkeit zwiſchen Schlaf und Tod.

Jch werde euch dieſe Aehnlichkeit von ihren ver
ſchiedenen Seiten ſo darzuſtellen ſuchen,

daß ich euch zugleich ſowohl auf das Beru
higende, als auf das Warnende, wel-
ches fur uns darin liegt, aufmerkſam
mache.

Es iſt freylich nur ein Bild, meine Zuhbrer,
welches die Schrift vom Tode gebraucht, wenn ſie

ihn einen Schlaf, das Sterben ein Entſchlummern
nennt, und in unſerm Tedrte bedient ſich Jeſus
dieſes Bildes noch dazu nut lediglich in der beſon

E
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dern Abſicht, um die, durch den Tod einer geliebten
Tochter tiefgebeugten, Elternherzen deſto eher zu be—

ruhigen, und ihnen Zutrauen zu ſeiner Hulfe einzu—
floßen. Aber dieſes Bild enthalt ſo viel Wahrheit:
es iſt ſo ganz der Natur der Sache angemeſſen, und
es liegt in ihm ſo viel Lehrreiches, Erweckliches, Be—
ruhigendes; es leitet uns ſo naturlich zu den heil—
ſamſten Betrachtungen und erfreulichſten Ausſichten

hin, daß es in mehr als Einer Hinſicht unſers auf
merkſamſten Nachdenkens und unſrer ernſthafteſten
Beherzigung werth iſt.

Tod und Schlaf ſind einander ahnlich, erſt
lich, meine Zuhorer, weil der Augenblick des To
des wahrſcheinlich eben ſo ſanft und eben ſo
ſuß iſt, als der Augenblick des Entſchlummerns.
Wir denken uns den Augenblick des Sterbens uber
Alles furchterlich, als den Jnbegriff alles Schau
derhaften und Entſetzlichen, alles Schmerzhaften
uünd Peinlichen, wäs die Natur hat Wir werden
zu dieſen Vorſtellungen veranlaßt durch den Zuſtand,
worin wir die Verſtorbenen erblicken, und ſchließen

von der Zerruttung, die wir da in allen Theilen
und Kraften des Menſchen angerichtet finden, auf
das Erſchutternde und Schreckliche des Augenblicks,
in welchem dieſe Zerruttung geſchehen iſt. Aber,
wurden wir nicht eben ſo urtheilen, wenn wir, ohne

ſelbſt jemals empfunden zu haben, was Schlaf iſt,
einen Schlafenden ſahen? Wurden wir nicht auch
da aus dem ganz veranderten Zuſtande und dem
ſcheinbaren Stillſtehn aller Lebensthatigkeit und ke
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benskraft dvie Folgerung herleiten, daß der Augen—
blick, welcher den Menſchen in dieſen Zuſtand ver
ſetzte, ein ſehr ſchmerzvoller und furchterlicher Au—
genblick muſſe geweſen ſeyn? Und doch wiſſen
wir es Alle, wie unmerklich und ſanft der Uebergang
vom Wachen zum Schlafe geſchieht, und daß die
ſer Uebergang nichts weniger, wie das Werk Eines
Augenblicks iſt. Die Thatigkeit ſelbſt iſt die Vor
bereitung zur Ruhe; der Krafte Gebrauch iſt zu—
gleich die Urſache ihrer Erſchopfung; die Anſtren—
gung unſrer Glieder und korperlichen Werkzeuge
geht zugleich durch ſich ſelbſt in Erſchlaffung uber.
Die Arbeiten, womitwir uns beſchaftigen, mogen
noch ſo wichtig, das Vergnugen, das wir genießen,
mag noch ſo angenehm und ſuß ſeyn: je langer Ar
beit und Genuß wahrte: deſto unfehlbarer breitet
ſich endlich Ermudung uber uns aus; deſto gleich
gultiger wird uns nach und nach das, was uns vor
her ſo ſehr an ſich zog; deſto mehr nimt unſer Be
wußtſeyn allmahlig ab; ein ſanftes Wohlgefuhl gießt
ſich durch unſer ganzes Weſen hin; bis ſich end
lich unſer Auge ſchließt, und wir, ohne zu wiſſen,
wie? aus dem Zuſtande des Wachens in den Zu
ſtand des Schlafs ubergegangen ſind. So, mei
ne Zuhorer, iſt es, aller Wahrſcheinlichkeit nach,
auch einſt in dem Augenblick unſers Entſchlummerns

zum Tode. Freylich kann der Tod ſehr ſchmerz
haft und furchterlich ſeyn, theils durch ſeine Vorbo
ten, theils durch die beſondern Umſtande, welche ihn

begleiten. Die Krankheit, die dem Tode voran
geht,
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geht, kann unſern leib mit tauſendfachen peinigen—
den Schmerzen foltern, ehe es dahin kommt, daß

die Natur ihrer Gewalt unterliegt. Ein laſter—
hafter Seelenzuſtand; ein erwachtes boſes Gewiſ—
ſen; der Hinblick auf das, in der Welt verubte,
Boſe oder verſaumte Gute, auf unſre, durch unſre

Schuld verwahrloſeten oder unberathenen, Kinder,
auf die, durch uns verfuhrte oder unterdruckte, Un—

ſchuld; der Blick in die Zukunft und ihre Ver—
geltungen das Alles kann freylich unſer Ster—
bebette in einen Schauplatz der furchterlichſten Qua
len, unjre Todesſtunde zur ſchaudervollſten Marter—

ſtunde machen. Aber das Alles iſt ja nicht der
Tod ſelbſt. Der  eigentliche Ausgang aus dem le—
ben, die eigentliche Trennung der Seele von dem

Leibe, die eigentliche Auflbſung des Bandes, welches
ſonſt. beyde vereinigte, geſchieht wahrſcheinlich
eben ſo ſanft und unbemerkt von uns ſelbſt, wie der
Uebergang aus dem Wachen zum Schlummer.
Die Thatigkeit. des kebens, und vorzuglich eines
langern Lebens, verzehrt ſchon einen Theil der Le
benskrafte. Die Leiden und Schmerzen der Krank—
heit erſchopfen. den noch ubrigen Reſt derſelben;
und je ſtarker dieſe Leiden und Schmerzen ſind: deſto

mehr betauben ſie die Empfindung bis ſich das
Auge zum Todesſchlummer ſchließt, und der Menſch,
ohne zu wiſſen, wie? in die Ewigkeit geht. Fur
die. Umſtehenden und Lebenbleibenden kann dieſer

Auftritt allerdings des Schrecklichen noch Viel ha—
ben. Furchterlich ſcheinende Krampfe und Verzuk
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kungen konnen in der, von des Tobes gewaltiger
Hand zerſtorten, Maſchiene wirken; ein herzzer—
ſchneidendes Wimmern und Aechzen kann von der
durch Todesangſt beklemmten Bruſt ausgeſtoßen
werden: aber von dem Allen weiß und fuhlt
ber Sterbende gewiß oft eben ſo wenig, wie der
Einſchlummernde von den leichten Zuckungen und
unwillkuhrlichen Bewegungen weiß, die den Ueber—
gang aus dem Wachen zum Schlafe bisweilen be
gleiten. Dafur ſpricht die Erfahrung und das
Zeugniß aller derjenigen, die irgend einmal in To
desgefahr waren, und ihr wieder entriſſen wurden.
Auch laßt es ſich nicht anders von dem Gott der tiebe

erwarten, der bey jeder Anlage in der Natur ſeiner
Geſchopfe ihr Wohl vor Augen hatte:; der bey jedem
teiden, welches er ihnen zumaß, auch daran dachte,

es fur ihre Krafte ertraglich abzumeſſen, der ihnen
alſo gewiß auch ihre letzte Stunde, den llebergang
von Einer Stufe ihres Daſeyns zur Andern, nach
ſeiner Weisheit und Allmacht gerne erleichtern wird.

Der Tod iſt dem Schlafe ahnlich, zwey
tens, meine Zuhorer, weil er uns von allen Er
denleiden, von aller Muh und Burde entledigt.
Wie freuet der Arbeiter ſich, der des Tages Laſt und
Hitze trug, wie freuet er ſich der Abendſtunde, die

aus dem Joche der ſauren Arbeit ihn ausſpannt
und freundlich zur Ruhe einladet; wie ſehnt er ſich
dem Augenblick entgegen, wo er ſich auf ſein tager
niedberwerfen und ſeine muden Glieder erquicken

kann! Aber nicht dem Mupen allein bringt der

Schlaf



Schlaf Erquickung und Frieden; jedem Dulder,
jedem Betrubten offnet er ſeine Arme und bietet ihm,
wenigſtens auf einige Zeit, eine Freyſtatt an. Hier
vergißt der Durftige ſeiner Armuth, der Bekum—
merte ſeines Knmmers, der Verfolgte ſeiner Feinde;
der Sklave ſchlummert ſo ſuß, wie ſeine Gebieter,
denn mit ihm ſchlummert auch das laſtende Gefuhl
und Bewußtſeyn ſeiner Knechtſchaft und ſeines
Sklavenſtandes ein. Selbſt der Kranke, wenn
ihm, nach mancher ſchlafloſen Nacht, endlich einmal

eine Stunde ruhigen Schlummers zu Theil wird,
fuhlt dann die Schmerzen und Gefahren ſeiner
Krankheit nicht, und erwacht, eben wegen dieſer

Unterbrechung ſeines Schmerzgefuhls, um ſo viel
geſtarkter und heiterer. So wird es, ihr Theu—
ren! ſo wird es uns Allen im. Tode einſt ſeyn.

Der Besguterte und Gluckliche dieſer Welt, wenn er
nicht eben ſo gut, wie glucklich, war, hort im Tode
auf, dieß zu ſeyn; und ſo, wie er die Welt verlaſ—

ſen muß: ſo verlaßt die Welt auch ihn mit allen
Weltgutern und Weltfreuden und dem ganzen
Weltgluck. Aber nicht minder hort auch der Un
gluckliche im Augenblick des Todes auf, ungluck—
lich zu ſeyn, in ſofern es nur Erdenkummer und

außere Leiden waren, wodurch er ſich unglucklich
fuhlte. Mag der Tag des tLebens noch ſo— heiß. ge

weſen ſeyn; heiß von Arbeit und Muhe; heiß von
Trubſal und Mißgeſchick; heiß von Klage und
Schmerz: der Abend kommt; im Grabe iſt Kuh—
lung und Ruhe! Da iſt das Ziel deiner Sorgen,
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du Armer, der du oft, wenn der Morgen anbrach,
nicht wußteſt, womit du bis zum Abend dein Leben
erhalten, den Hunger ſtillen und deine Bloße be—
decken ſollteſt! Da enden ſich deine Leiden, du
Kranker, der du Jahrelang einen ſiechen Leib mit
dir umhertrugſt, und wenn du ganze Monden
vergeblich klagteſt, und elender Nachte dir viel
wurden, oft zagend zum Himmel herauf ſeufzteſt:
Ach, mein Gott, wie ſo lange! Da ſteht alle
VPerfolgung und Bosheit der Menſchen, aller Haß,
alle Bedruckung, alle Verlaumdung der Thoren und
Boſewichter an ihrer Granze; bis dahin, und
nicht weiter! du biſt ihren Streichen entron—
nen. Mit der irdiſchen Hulle, die unſern Geiſt
hier umgab, legen wir im Tode alle irdiſchen Be—
durfniſſe und alle. Empfanglichkeit fur irdiſchen
Schmerz und korperliches Wehgefuhl ab. Jenſeit
des Grabes, im Lande der Vollendung, wird uns
weder hungern noch durſten. Es wird da
ſeyn weder Leid, noch Klage, noch Geſchrey,
ſondern Gott ſelbſt wird uns mit ſeiner Herrlichkeit
weiden, und Chriſtus wird abtrocknen alle
Thranen von unſerm Angeſichte. Und wohl
uns! Dieſer Zuſtand der Erleichterung und Ruhe
wird ewig dauren. Es iſt nicht eine kurze Nacht,
die ſchnell voruberflieht, um einem neuen Tage voll
Sorge und Muhe wieder Platz zu machen; nicht
ein ſußer tauſchender Traum, der bald verſchwindet,
und dem eben ein deſto ſchmerzlicheres Erwachen folgt.

Der Tod fuhrt uns zu wechſelloſer Ruhe ein!

Auf
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Auf immer haben die Tage unſrer Trubſale dann

ein Ende. Auf immer ſind unſre Klagen dann ver
ſtummt; auf immer iſt der Quell unſrer Thraneu
dann verſiegt, und unſre Traurigkeit iſt in ewige
Freude verwandelt worden.

Der Tod iſt dem Schlafe ahnlich, drittens,
weil bey aller Veranderung unſers außern Zu—
ſtandes, welche durch den Tod bewirkt wird,
doch unſer Seelenzuſtand und der ganze Gang

unſers Denkens und Empfindens im Tode fort
dauert. So groß auch die Veranderung unſers
Zuſtandes iſt, wenn wir Schlaf und Wachen im
Allgemeinen mit einander vergleichen: ſo bleibt doch
immer ein ſehr weſentlicher und. bemerkbarer Zuſam

„menhang zwiſchen unſern Gedanken und Empfindun
gen im wachenden Zuſtande und unſern Gedanken

und Empfindungen im Zuſtande des Schlafs.
Wir konnen unſrer Schickſale vergeſſen, aber nicht
unſrer Grundſatze, nicht des gewohnten Ganges
unſrer Vorſtellungen und Gefuhle. Vielmehr folgt
die, durch den Schlaf von den Banden des Korpers
halbentfeſſelte, Seele dieſem Gange oft deſto unge—

zwungener, je weniger ſie durch außere Eindrucke
beſchaftigt oder durch außere Hinderniſſe und Ruck—
ſichten gezugelt wird. Der Geizige, der im Wa—
chen. unablaßig an ſeine Guter und an ſein Geld
denkt, traumet, auch noch im Schlafe davon. Der
Stolze empfangt im Traume die Ehrenbezeugungen
und Wurden, die er, zu ſeiner Krankung, ſich im,
Wachen verſagt ſieht. Der Neidiſche harmt und
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argert ſich auch da noch uber das gunſtige Schickſal
ſeiner Nebenmenſchen. Der Geiſt des Vereitelten
ſchwarmt in prachtigen und ſchimmernden Geſell—
ſchaften umher. Und der Wolluſtling vollzieht trau—
mend die Laſter und Greuel, die er wachend aus—
zufuhren entweder nicht Selegenheit oder nicht Frech—
heit genug hatte; ſo wie auf der andern Seite der

Arbeitſame auch im Schlaf noch mit ſeinen Geſchaf—
ten, der Menſchenfreund mit den Gegenſtanden und

Handlungen ſeiner Menſchenfreundlichkeit umgeht.

Das alles iſt ſo entſchieden gewiß, daß die Sitt—
lichkeit vieler Menſchen gar ſehr dabey gewinnen
wurde, wenn ſie, anſtatt aus ihren Traumen zu—

kunftige Dinge ahnden und vorherbeſtimmen zu
wollen, dieſelben als eineü Bentrag zu ihrer Seelen.

kunde anſahen, und ihren herrſchenden Seelen—
zuſtand daraus kennen zu lernen ſich bemuhten.

Gerade ſo, meine Zuhorer, wird es nun in dieſer
Hinſicht mit uns auch im Tode ſeyn. Unſer
außerer Zuſtand verandert ſich, wenn wir ſterben,
ganz. Wir verlaſſen die Erde, und gehen an einen,
uns jetzt noch unbekannten, ganz neuen Ort unſrer
kunftigen Beſtimmung. Die Art unſers Daſeynt
wird dort eine ganz andre ſeyn, wie die gegenwar—
tige iſt. Ganz anders wird auch die Art unſrer
Wirkſamkeit, ganz anders werden unſre Beſchaf
tigungen, ganz anders wird unſer»Schickſal, ganz
anders. werden unſre Genuſſe ſeyn, als unſre Wirk—
ſamkeit, unſre Beſchaftigungen, unſer Schickſal
und unſre Genuſſe hier waren. Aber deſſen ungeach

tet
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andert fort. Das Maaß der Erkenntniſſe, wel—
che wir hier uns erwarben, die Ordnung oder Ver—
wirrung, das Licht oder die Dunkelheit, die Wahr
heit oder der Jrthum in unſern Vorſtellungen und
Begriffen das alles bleibt ſo unſer Eigenthum,
wie es im Augenblicke unſers Dahintritts aus dem
Erdenleben in uns ſich befindet. Die richtige oder
verkehrte, edle oder unedle, wohlwollende oder men
ſchenfeindliche Art zu denken, zu wollen, zu empfin
den, an welche wir uns hier gewohnten, begleitet
uns auch hinuber in die Ewigkeit. Die einmal
herſchend gewordenen Leidenſchaften und lebhaften
Neigungen furs Gute oder furs Boſe, behalten
ihre Gewalt und ihren Einfluß in unſerm Geiſte;
und aus dem allen entſpringt denn entweder unſer
wechſelloſes Gluck oder unſer wechſelloſes Elend.

Warſt du hier gut und fromm: ſo gehſt du mit
ber Anlage zu ſittlicher Gute und Frommigkeit aus
ver Welt, und wirſt, vor Erſchutterungen deiner
frommen und tugendhaften Geſinnungen und Ge—
fuhle in jener Welt geſichert, unaufhaltſam im Gu—

ten zunehmen und fortſchreiten. Warſt du hier
aber ein Laſterſtlave, und beharrteſt in der Verdor
benheit deines Herzens und deines Wandels bis an
den Tod: ſo kann dann kein Wunder das alles aus
deiner Seele forttilgen, was Gewohnheit und lange
Uebung ihr einpragten. Ewigkeiten hindurch
wir reden menſchlich von Dingen, die dem menſch—

lichen Verſtande zu durchſchauen zu dunkel, und zu
errei
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erreichen zu hoch ſind Ewigkeiten hindurch wahrt
dann vielleicht deine Verdorbenheit, und mit ihr
dein Elend. Denn wie der Baum fallt,
ſo bleibt er liegen!

Der Schlaf iſt dem Tode ahnlich, endlich
viertens, weil nach dem Tode ein Morgen des
Erwachens unſrer wartet. Unſer Auge ſchließt
ſich am Abend zum Schlummer, aber nicht, um
immer geſchloſſen zu bleiben. Nein, wir entſchlum
mern, damit unſre Krafte durch den Schlaf geſtarkt
und erneuert werden; damit durch das Vergeſſen
der, uns umgebenden, außern Gegenſtande und
durch die Unterbrechung der außern ſinnlichen Ein

drucke, die Welt neue Reize und neuen Werth fur
uns gewinne. Der Morgen kommt und wir
erwachen wieder; erwachen, mit neuer Heiterkeit
und Lebenskraft, zu neuer Thatigkeit und Anſtren—
gung geſchickt, und neuen Lebensgenuſſen vffen. Wir

ſehen, horen, empfinden wieder; knupfen den Fa.
den unſrer Geſchafte und unſrer Wukſamkeit da wie

der an, wo die Ermudung des vergangenen Abends
ihn abriß; treten wieder in den Kreis unſrer Freunde
ein, und ſchmecken die Freuden des Daſeyns in

neuer Fulle und Lauterkeit. So, Chriſten! ſo
wird auch uns, wenn unſer Auge zum Todesſchlum
mer ſich geſchloſſen hat, ein Morgen.des Erwachens
und Wiederlebens erſcheinen! Mach kurzer Blu

thenzeit welkt die Blume ab, und die Winde treiben

mit ihren Blattern ihr Spiel. Aber, indem ſie,
ihres Schmuckes beraubt, dahinſank, trug ſie in ih

rem
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rem Buſen ſchon koſtlichen Samen, welcher, im
Augenblick ihres Falles, ſich ausſtreuete und,
wenu der Fruhling nun wiederkehrt, zu ahnlichun
und ſchonern Bluthen aufwachſen und gedeihen wird.

So ſinkt unſer Leib dahin in des Todes Staub;
aber der Keim der Unſterblichkeit, der ſeit unſerm
Beginnen in uns lag, und mit jedem Wachsthum
unſrer Geiſteskraft, mit jeder Entwickelung unſrer
Seelenlagen ſich mit entwickelte und zunahm,
dieſer Keim des ewigen Lebens iſt keiner Vernich

tung fahig. Die Erde ſieht den Fruhling wieder;
der Morgen verſcheucht die Schatten der Nacht;

ſo bricht auch uns, in der Verweſung Schlummern
marnden, bald, bald der Morgen der Auferſtehung
entgegen. Ein neuer Tag beginnt; ein neuer
Tag der Thatigkeit, wo wir theils das, was wit
hier anfingen, und. was jenſeits der Graber unſrer
Thatigkeit allein werth iſt, das Geſchaft unſrer Gei—
ſtesbildung und Herzensveredlung, fortſetzen, theils
zu neuen, uns jetzt noch verborgenen, Arten der
Wirkſamkeit werden geleitet werden. Ein neuer
Tag beginnt; ein neuer Tag des Genuſſes, wo wir
lautrer, voller, unvermiſchter, als hienieden, die
edleren Freuden des. Verſtandes und Herzens, die
Freuden des guten Gewiſſens, die Freuden der Got—

tesliebe und Chriſtusliebe und Bruderliebe, die Freu—

dven des Mutzlichwerdens, und tauſend, jetzt fur uns
unnennbare, Seligkeiten ſchmecken, und Freuden—

fulle und liebliches Weſen vor Gottes Ange—
ſicht genießen werden immer und ewiglich.

Ein
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Ein neuer Tag beginnt; ein Tag des Wiederſehns—
und Wiederfindens aller derer, die Trennung und.
Tod unſerm Herzen und unſern Armen entriß. Wie
eine liebevolle Familie, die am Abend ſich trennte
und in ihre Schlafgemacher vertheilte, am Morgen
ſich wieder zuſammenfindet, und mit verneuter, herz
licher Wonne im vertraulichen Familienkreiſe ſich
grußt und an einander anſchließt: ſo wird die Ewig—
keit die tiebenden und Geliebten wieder verſammeln,
und Gatten mit Gatten, Freunde mit Freunden,
Eltern mit ihren Kindern verbinden und Jedem
das wiedergeben, auf ewig wiedergeben, deſſen Ver

luſt ihm hier oft. ſo ſchmerzhafte Wunden ſchlug.
Ein neuer Tag beginnt aber auch fur den Sunder;
ein Tag der Rache und Vergeltung, was ſeine Tha
ten werth ſind. Was die letzte Nacht fur den Miſ—
ſethater iſt, dem die Gerechtigkeit den Tod zuer—
kannte, das wird die Nacht, das wird der Schlum—
mer des Todes fur den beharrlich Gottloſen ſeyn.
Mit Schrecken ſieht der Verurtheilte die Dunkelheit
der Nacht weichen, die Morgendammerung anbre
chen, die Sonne aufgehen; mit Todesangſt hort er
das erſte Gerauſch der um ihn her Wiedererwach—
ten; denn er weiß es, nun naht ſich die Stunde
der Hinrichtung! So wird der Sunder beben,
wenn die Donnerſtimme des Weltgerichts ihm zu—
ruft: Erwachet! und er nur erwacht, um den Ab
grund der Verzweiflung zu erblicken, und die Stro—

me des Ververbens rauiſchen zu horen, denen er
nun nicht mehr entrinnen kann. Krubſal und

Angſt
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Angſt bringt jener Tag der Ewigkeit uber alle
Seelen der- Menſchen, die da Boſes thun.
Jhr Wurm wird nicht ſterben; ihr Feuer wird
nicht verloſchen.

Wie wichtig ſind dieſe Ausſichten und Hoffnun—

gen, meine Zuhorer! wie wichtig in Hinſicht auf
unſre Beruhigung; wie wichtig und anwendbar
aber auch zu unſrer Erweckung! Jn dem kind—
lichen Vertrauen zu dem Herrn unſers Lebens und
unſers Todes, daß auch uns der Tod einſt ſanft
ſeyn werde, wie der Augenblick des Entſchlummerns,

laſſet uns unſrer dereinſtigen Aufloſung getroſt ent
gegen gehen, und ohne ſklaviſche Furcht und verza—

gende Angſt an unſer Ende gedenken. Mur dafur
ſorge Jeder, daß kein Gewiſſensvorwurf, kein Be
wußtſeyn verwahrloſeter Pflichten, keine Erinnerung
geſtifteten Unheils mit dem Teode ſich verbinde, und

ihm fremde Schrecken und Qualen leihe! Tra—
get ruhig und gelaſſen eure Trubſale und Leiden,
eure Lebensmuhen uud tebensburden, ihr Ungluckli

chen und Bedrangten, ihr Armen und Kranken,
ihr Gehaßten und Verfolgten! Bald wartet Ruhe
auf euch nach der Arbeit, und Friede nach dem

Streit! Schaffet eure Seligkeit, Chriſten,
mit Furcht und Zitktern; ſuchet mit jedem Lebens—
tage weiſer und beſſer zu werden, eure Seele zu bil—
den, euer Herz zu heiligen und Gutes zu thun, ohne
mude zu werden; denn der Gewinn eurer Muhe iſt
nicht bloß Gewinn fur dieſe Welt. Selig ſind die

Todten, die in dem Herrn ſterben; denn ihre
Werke
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Werke folgen ihnen nach. Und kommt dann
l uns oder unſern Lieben die Stunde unſers Ent—

ĩJ ſchlummerns zur Ruhe des Todes: ſo laſſet uns
nicht troſtlos ſeyn, wie die Heiden, die keine

Hoffnung haben; ſondern unſer Glaube blicke
kuhn uber Grab und Tod hinaus in die Gefilde der
Unſterblichkeit, wo der Morgen und das Erwachen
des ewigen Lebens uns entgegen lachelt.

Getroſt, und ohne Kummer,

Geh ich des Todes Bahn.
Mir bricht, nach kurzem .Schlummer,

Ein ewger Morgen an.
Vollbracht iſt dann mein Lauf;

Jch trete zu dem Throne,
Und Gott ſetzt mir die Krone

Der Ueberwinder auf!

Amen.

J
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ce.22v ne Vernachlaßigung des Gebets, meine Zuho
rer, und inſonderheit die Vernachlaßigung

des Betens aus eignem Herzen und eigner Empfin—

dung, ſtiftet, unter andern Nachtheilen, die ſie zur
Folge hat, auch den ſehr wichtigon Schaden, daß
dadurch das Gefuhl unſrer Abhangigkeit von Gott
in allem, was wir ſind und haben,, in unſrer Seele
gar ſehr geſchwacht und vermindert, ja, wohl oft
vllig unterdruckt und vernichtet wird. Ulnſer gott
licher Erloſer hat:es uns vornehmlich auch deswegen

zu einer ſo heilſumen und unverletzlichen Pflicht ge
macht, jedes unſrer  Anliegen vor den Thron und
das Angeſicht Gottes zu bringen, und Alles, was
wir bepurfen und. wunſchen, uns von Gott zu er
bitten, damit wir, wenn unſre. Wunſche nicht er
fullet werden, uns um ſo viel eher an den beruhi.
genden und troſtenden Gedanken erinnern, daß kein
Zufall, keine unbedingte Nothwendigkeit, ſondern

Gottes weiſer und gutiger Wille an dieſer Nichter
fullung Schuld iſt; weun unſre Hoffnungen und Bit

ten aber eintreffen, um ſo viel weniger in Verſur
chung gerathen, unſer Gluck dem Ungefaht oder
uns ſelbſt zuzuſchreiben, ſondern in Gott den Geber
aller guten Gaben finden und anbeten. Und aus
eben dieſem Grunde gebeut uns die Lehre des Evan
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geliums, auch fur jedes, uns widerfahrne, Gute
Gott zu danken und ſeine Gute lobpreiſend zu erhe—
ben, damit durch unſer Danken und unſre Lobprei—
ſungen an jede Wohlthat der Gedanke an den Wohl
thater, an jeden Vorzug, deſſen wir uns freuen, der
Gedanke an den Urheber deſſelben veſt angeknupft
werde. Aber beydes, das Erbitten desjenigen,
was wir bedurfen, ind das Danken fur das Gute,
welches wir empfangen haben, wird, wegen der faſt
allgemein herrſchenden Zerſtreuung und Vereitelung
der Gemuther, von ſehr Vielen ganz vergeſſen und
vernachlaßigt; und die naturliche Folge davon iſt
die,“ daß wir bey widrigen, uns unwillkommnen,
Erfolgen und Schirkfalen oft unmaßig traurig und
troſtlos ſind, und in unſern Mißgeſchicken durchaus
keine hohern, weiſern und heilſamern Abſichten und!

Zwecke ahnden.; unſtre glucklichen Ereigniſſe
und Freuden aber ihinnehmen und igenießen, ohne
bey ihrem Genuß und ihrer Anwendung, ſo wenig
in unſern Urtheilen,! wie in unſern Empfindungen,
die geringſte Ruckſicht auf Gott und auf die Abſichten
zu. nehmen, die er bey der Erweiſung ſeines Segens

und ſeiner Wohlthaten hatte. Und doch iſt dieſe
Ruckſicht, doch iſt. der Gedanke an unſre ganzliche!
Abhanigigkeit von Gott bey allen unſern Schickſalen

und. Vorzugen ſo nothwendig, und wohlthatig fur
uns, nothwendig und wohlthatig nicht nur, in:
ſo fern der Genuß des Guten, das wir beſitzen, da
durch veredelt, erhoht und vermehrt wird, ſondern

auch
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auch nothwendig und wohlthatig, in ſo fern von ihm
der- wurdige Gebrauch und die rechte Anwendung
aller unſrer Vorzuge abhangt, ſo, daß wir dieſen
Gedanken nicht oft genug bey uns wecken, nicht ge—
wiſſenhaft genug alle Mittel benutzen konnen, wo—
durch er in uns hervorgebracht, genahrt, geſtarkt
und unterhalten wird.

Auch uns, meine Zuhorer, ſoll dieſer Gedanke,
nach der Anleitung, die uns unſer Evangelium dazu
gibt, beſchääftigen. taſſet uns dazu durch Geſang
und Gebet uns vorbereiten.

Tert: duk. 16, 1 9.
Er ſprach aber auch zu ſeinen Jungern: Es

war ein reicher Maann ſie euch auf—
nehmen in vie ewige Hutten.

Der Zweck Jeſu bey dieſer Gleichnißrede iſt im
Ganzen der: ſeine Zuhorer zu einer weiſen und
zweckmaßigen Anwendung des zeitlichen Lebens uber

haupt, und inſonderheit zu einem weiſen und vor—
ſichtigen Gebrauch der irdiſchen Guter und Vorzuge,
auch vornehmlich mit beſtandiger Ruckſicht auf die
Ewigkeit, zu ermuntern. Unſer Erloſer kleidet ſeine

Ermahnungen uber dieſen Gegenſtand in das Gleich
niß von einem Haushalter eines reichen und beguter
ten Mannes ein, welcher, da er, verſchiedener Un—
gerechtigkeiten wegen, ſeine Entlaſſung und Abſez—
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zung von ſeinem Amte gewiß vorher ſah, noch die
i

letzte Zeit ſeiner Amtsverwaltung nutzte, um durch

90
die Gewalt, die er uber die Guter ſeines Herrn in

9 Handen hatte, ſich Erleichterung und Beyſtand fur

J

die Zukunft zu bereiten. Die. Mittel, die er dazu
145 anwandte, waren zwar ungerecht; aber die Vor

ſicht, die Bedachtſamkeit, die Klugheit, die er da—
J durch bewies, waren gerecht und ruhmlich und
if dieſe Vorſicht, Bedachtſamkeit und Klugheit war es

auch eigentlich nur, die Jeſus rühmte, und ſeinen

J
Freuinden als Muſter der Nachahmung empfahl.
Jch ſage euch auch, ſorach er, machet euch

lü Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf,
daß, wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen
in die ewige Hutten; das heißt: nutzet die ver—

J ganglichen Dinge, Vorzuge und Guter dieſer Welt
J ſo, daß ihr euch noch fur die zukunftige Welt da

J

ſi
durch einen Schagz der Zufriedenheit und Seligkeit

J

bereitet.

So merkwurdig und wichtig dieſer ganze Unter
richt unſers Erloſers iſt: ſo merkwurdig iſt es auch
inſonderheit, daß er, da er von dem rechten Ge—
brauch oder Mißbrauch zeitlicher Guter und Vorzuge
reden will, dazu nicht das Bild: eines Mannes
gebraucht,.der ſeine eignen Guter gut oder ſchlecht

anwandte; ſondern das Bild eines Haushalters,
dem bloß fremde Guter anvertrauet und auf eine
Zeit lang zur Berwaltung ubergeben waren. Offen

bvbar
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bar liegt fur uns hierin die Erinnerung, daß auch
wir nicht Eigenthumer, ſondern bloß Haushalter
Gottes uber die uns anvertrauten irdiſchen Vorzuge

und Guter ſind, und daß wir, als ſolche, ſie mit
Weisheit und Demuth und Gewiſſenhaftigkeit ver
walten muſſen. Und das ſoll es ſeyn, worauf wir
unſere Aufmerkſamkeit richten wollen, indem wir
mit einander erwagen:

Die wichtige Wahrheit: Wir ſind nur
Haushalter Gottes uber alle unſre irdi
ſchen Gaben, Vorzuge und Guter.

Es fließen aus dieſer Wahrheit vornehmlich
drey wichtige Folgerungen her, die unſrer nahern
Beherzigung werth ſind.

Erſtüch: Sind wir nur Haushalter Gottes:
ſoo niuſſen wir aüch zufrieden mit dem
Maaße irdiſcher Guter und Vorzuge

ſeyn, welches Gott uns anzuvertrauen
und unſrer Verwaltung zu ubergeben

gut gefunden hat.
Zweytens: Sind wir nur Haushalter Gottes:

ſo muſſen wir die, uns anvertrauten,
Vorzuge auch nicht als unſer Eigenthum
anſehen, und das Herz daran hangen;

ſondern immer daran denken, daß ſie
einſt wieder werden von uns genommen
und zuruckgefordert werden.

H 4 Drit—
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Drittens: Sind wir nur Haushalter Gottes:
ſo muſſen wir unſre irdiſchen Guter und
Vorzuge auch nach Gottes Willen, und
nicht nach unſrer Willkuhr, gebrauchen,
und der Rechenſchaft eingedenk ſeyn,
die Gott einſt daruber von uns fordern
wird.

Heiliger Vater, heilige uns in der Wahrheit;
dein Wort iſt ewiglich Wahrheit. Amen.

Die erſte, einleuchtendſte und fur uns hochſt
wichtige Folgerung, meine Zuhorer, die aus der
Wahrheit herfließt, daß wir, in Anſehung aller un
ſrer irdiſchen Vorzuge und Guter, ganz von Gott
abhangen, oder Gottes Haushalter ſind, iſt dieſe:

Wir muſſen zufrieden mit dem Maaße ſeyn,
welches Gott uns von dieſen Vorzugen und
Gutern anzuvertrauen gut gefunden hat.
Selten iſt dieſe Zufriedenheit, ſelten iſt dieſe Gnug
ſamkeit bey dem, was man iſt und hat, faſt in al—
len Klaſſen und Standen der Menſchheit. Ueberall
klagt man uber ungleiche, unbillige Austheilung der
Glucksguter, und Jeder beynahe iſt mit dem Zuſtan
de mißvergnugt, in welchem er ſich befindet. Nicht
nur diejenigen, die in eigentlicher Armuth und Durf
tigkeit, in Mangel und Niedrigkeit leben, und deren
loos in der That des Muhſeligen und Beſchwerlichen
Viel hat, halten ſich fur vernachlaßigt, und ſehen

mit
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mit Unwillen auf ihre hohern, reichern, glucklichern
Mitmenſchen hin, indem ſie bey ſich ſelbſt fragen:
ſind wir nicht ſo gut, wie ſie? ſondern auch dieſe
Glucklichern, auch die, ſo im Wohlſtande, in Anſehn
und Ehre leben, welche kein eigentliches Bedurfniß

druckt, die an keiner Nothwendigkeit des Lebens
Mangel leiden, auch dieſe blicken oft mit Neid und
Schelſucht auf die noch Begutertern, noch Geehr—
tern hin, und mißgonnen ihnen das großere Maaß
der Vorzuge, welches ſie vor ihnen voraus empfin
gen. Baltd ſcheint uns das Gluck Anderer fur ihre
Verdienſte zu groß, bald halten wir unſer Gluck fur
unſre Verdienſte zu gering; und in beyden Fallen
glauben wir, zur Unzufriedenheit und zum mißmu—

thigen Murren uber unſer Schickſal berechtigt zu
ſeyn. Aus dieſer ſo herrſchenden Unart entſpringen
tauſend Unordnungen und Uebel, von denen die
Menſchheit. frey ſeyn konnte. Daher erzeugt ſich
jene Verdroſſenheit und Unthatigkeit ſo vieler Men—

ſchen in ihren Berufsobliegenheiten, die, weil ihnen
ihre Lage und ihr Stand nicht gefallen, auch keinen

Eifer und keine Sorgfalt auf die Erfullung ihrer
Pflichten wenden mogen. Dadurch wird das Ge—
fuhl und der Genuß ſo mancher Vortheile und Freu
den geſtort, die es doch in jeder Lage des Lebens, in

jedem, auch dem widrigſten und muhvollſten Stan
de noch gibt Und daher entſteht bey vielen Tau—
ſenden jene Kalte gegen Gott, jener Mangel der

dankbaren liebe zu Gott, des Vertrauens auf Gott,

Hs des
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des willigen Gehorſams gegen ſeine Gebote, und
uberhaupt aller Religionsgeſinnungen und Religions—

gefuhle, deſſen Wirkungen und Folgen ſo ausgebrei—
tet und ſo traurig ſind. Aber, bedenken wir
wohl, meine Zuhorer, wenn wir ſo uber die unglei—

che Austheilung irdiſcher Glucksguter klagen und
murren, wenn wir die gemachte Ordnung der Din—
ge ſo tadeln, und unſre glucklichern Bruder beneiden,

bedenken wir da wohl, was wir thun? Wer
iſt der Herr der Welt und alles deſſen, was darin
iſt? Wer iſt unſer Herr? wer der Herr der Din—
ge, um die wir uns beneiden und uber deren unge—

rechte Vertheilung unſer Mund von Klagen uber—
fließt? Weſnr iſt unſer Herr? Wer. hat uns das
Daſeyn gegeben? Wer mit Lebenskraft uns ausge
ruſtet und zum Lebensgenuß uns fahig gemacht?
Von wem hangt es alſo ab, uns die Stelle anzu
weiſen, auf welcher unſre Lebenskrafte thatig und wirk
ſam ſeyn, wer hat das. Recht, das Maaß zu be
ſtimmen, in welchem wir unſers Daſeyns genießen

und froh werden ſollen? Wer iſt der Herr, der
Schopfer, der Erhalter alles desjenigen, wodurch
unſer Leben froh und angenehm wird? Sind nicht alle
Verbindungen, worein Menſchen gerathen und worin

ſie ſtehen, ſein Werk? Sind nicht alle Guter, die die
Erde hervorbringt und tragt, ſein Eigenthum? Und

hat er nicht Macht, mit dem Seinen zu thun,
was er will? Haben wir, hat auch der Beſte
von uns bey ihm etwas verdient? Haben wir ihm

etwas
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der vergolten? Oder iſt nicht alles das, worauf
wir, wenn wir uns nicht glucklich genug dunken,
trotzen, iſt nicht unſre Tugend, iſt nicht die Erful—
kung unſrer Pflichten, iſt nicht Alles, was unſre Ei—
telkeit Verdienſt nennt, unſre Schuldigkeit? Kann
alſo in dem Allen ein Grund fur uns liegen, ein be—
ſtimmtes Maaß des Glucks von Gott zu fordern,
und, wenn es uns verſagt wird, mit ſeiner Vorſe—
hung zu hadern? Kann ein Regent in ſeinem
Reiche jeden ſeiner Diener gleich machen? Kann ein
beguterter Mann jedem ſeiner Haushalter einen gleich

großen Wirkungskreis anweiſen, jedem mit gleichen
Vortheilen begunſtigen? Fordern nicht verſchiedene
Abſichten, die erreicht werden ſollen, eine verſchiedene

Thatigkeit? Machen nicht verſchiedene Bedurfniſſe
auch eine Verſchiedenheit der Geſchafte nothwendig?
Setzt die Verſchiedenheit der Geſchafte nicht Verſchie

denheit der Stande und der Pflichten voraus? Und
wurde vollige Gleichheit der Kraft und des Genuſſes

nicht aller Krafte Zerſtvrung und das Grab alles
Genuſſes ſeyn? Und wer verſteht es endlich beſ—

ſer, wozu ein jeber von uns brauchbar, in welche
tagen und Verhaltniſſe er paſſend, was fur einer
Art und was fur eines Maaßes von Gluck er em
pfanglich iſt? Wer verſteht es beſſer, wie Er, der
uns alle kennt und unſer Jnwendiges durchſchauet;
der das Ganze ſeiner Welt und aller ihrer Bedurfe
niſſe im. Zuſammenhange uberſieht, und das Wohl

jedes
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jedes einzelnen Geſchopfs mit dem Wohl aller in be—

ſtandiger Verbindung zu erhalten weiß? Sey
alſo zufrieden, o Menſch, mit dem Maaße der Vor—
zusge, welches dein Herr dir anzuvertrauen und dei
ner Verwaltung zu ubergeben gut und heilſam fand.
Sey zufrieden mit dem Maaße der Krafte, welches
dir zu Theil ward; mit dem Maaße der Einſicht,
der Erkenntniſſe, der Geiſtesſtarke; mit dem Maaße
der Geſundheit und andrer korperlichen Vorzuge,
welches du beſitzeſt; denn nicht ein Ungefahr be
ſtimmte es, wie viel oder wie wenig du davon haben
ſollteſt, ſondern Gott wog es ab, wie viel er dir,
ſeinem Haushalter, davon geben konnte und wollte.
Sen zufrieden mit vem Stande, in welchem du ge
boren wurdeſt; mit dem Berufe, in welchem du
ſtehſt; mit dem Rang und der Wurde, die du in
der menſchlichen Geſellſchaft bekleideſt; denn dein
Stand, dein Beruf, dein Rang und deine Wurden
ſind nicht das Werk des Zufalls, ſondern Gottes
Werk und das Werk ſeiner Vorſehung, die dich,
ihren Haushalter, auf die Stelle hinſetzte, fur die
ſie dich am geſchickteſten fand. Sen zufrieden mit
dem Maaßi irdiſcher Glucksguter, welches dir zu
fiel; mit der Armuth oder dem Wohlſtande, worin
du dich hefindeſt; mit der Durftigkeit oder dem
Ueberfluß, worin du lebſt; mit der beſchwerlichern
oder leichtern Arbeit, zu der du berufen biſt; mit
dem reichlichern oder ſparſamern Segen, der deine
Arbeiten begluckt, mit dem glucklichern. oder widri

gern
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gern Erfolg deiner Unternehmungen; denn in allen
dieſen Dingen herrſcht nicht planloſe Verwirrung
und abſichtsloſes lingefahr, ſondern Gottes Einrich—

tung, Gottes Ordnung, Gottes Veranſtaltung iſt
es, wodurch ein Jeder von dem Allen ſein beſchie—

denes Theil empfangen hat.

Er wog dir dar,
Was er dir geben wollte;

14
Schrieb. auf ſein-Buch, wie lang du leben ſollteſt,

Da du noch unbereitet warſt!

Sein:Will iſt gut,
Und ſeine Wahl die beſte,

Das glaub, o Chriſt, und halt an Gott dich vfſte,

und ehr ihn durch Zufriedenheit.

Eine zweyten Pflicht, die fur uns aus der

Wahrheit herftitßt;: daß wir, in Anſehung aller un
ſrer irdiſchen Vorzuge, nur Haushalter Gottes ſind,
beſteht darin: daß wir dieſe Vorzuge nie als
unſer dauerndes Eigenthum anſehen, nicht das
Herz daran hangen, ſondern beſtandig daran
denken muſſen, “daß wir ſie uber kurz oder lang
wieder verlieren. Das gilt inſonderheit von allen
außern Gutern und Vorzugen und Freuden dieſer
Welt. Unſre inneren Vorzuge, unſere Geiſtes—
krafte, unſere Talente, unſere Einſichten und Er
kenntniſſe, unſre guten Fertigkeiten, unſre Tugen—
den, alles das ſind zwar auch anvertraute Geſchenke

und
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und Gaben, die wir nicht von uns ſelbſt, ſondern
von Gott empfangen haben; aber dieſe ſeine Ge—
ſchenke hat Gott dem, der ſie treulich benutzt und
anwendet, auf immer gegeben; dieſe ſeine Geſchenke
will er nie wieder von uns zuruck fordern. Daher
iſt es denn auch in Anſehung dieſer unſrer inneren
Vorzuge erlaubt und pflichtmaßig, theils alles an—
zuwenden und mit allem Eifer darnach zu ſtreben,

daß wir ihr Maaß, ſo viel wie moglich, vergroſ-
ſern, ihre Vollkommenheiten, ſo viel wie moglich,
vermehren; theils aber uns ihres Beſitzes innig zu
freuen, und in dieſelben unſern vornehmſten und eigent

lichſten Werth zu ſetzen. Aber, ganz anders verhalt
es ſich mit den Dingen, die außer uns ſind mit
der Ehre und dem Anſehen, welches wit hier unter
den Menſchen genieſſen, mit den Wurden, die wir
bekleiden, mit dem Permogen und den Erdengu—

tern, die wir beſitzen; das Alles iſt uns nur auf
eine Zeit lang geliehen, unter der ausdrucklichen
und peſt beſtehenden Bedingung, daß wir es eitiſt
wieder verlieren und zuruckgeben muſſen. Alle dieſe
Dinge ſind, ihrer Natur nach, verganglich, un
gewiß, abwechſelnd, hinfallig; darum werden ſie
uns oft wahrend unſrer irdiſchen kauf bahm wieder
entriſſen. Wer heute reich war, der iſt morgen
oft arm; wer heute in Anſehn und Wurden ſtand,
der kann, auf mehr wie Einem Wege, morgen zur
Miedrigkeit und Verachtung herabgeſunken ſehn;
wer jetzo der Glucklichſte heißt, der kann in kurzen

der



127

der Unglucklichſte ſern. Wenn dieſe Hinfallig—
keit und Veranderlichkeit aller außern Vorzuge und
Guter aber auch nicht ſo groß ware: ſo ſchrankt
ſich ihr ganzer Werth und ihre ganze Dauer doch
bloß auf dieſe Welt und das gegenwartige Leben
ein. Wenn dieſe Vorzuge und Guter uns nicht
entriſſen werden: ſo werden wir ihnen entriſſen; der
Tod ſcheidet uns von Allem; jenſeit des Grabes
hinuber folgt uns kein Gold, kein Titel, keine Wur
de, kein außerer Glanz, keine Pracht, keine

Schonheit, keine Ehre. Wir haben nichts
in dieſe Welt gebracht; wir werden auch nichts
wieder mit uns hinaus bringen! Welche
Thorheit iſt es alſo nicht, wenn man nach dieſen
Gutern und Vorzugen mit einer Aengſtlichkeit rin
get und trachtet und arbeitet, als wenn von ihnen
unſer ganzes daurendes Wohl abhinge, und als ob,

wenn wir ſie haben, unſer Gluck fur Zeit und
Ewigkeit wechſellos entſchieben ware? Welche

Thorheit, wenn wir ſie fur unſer erſtes und hoch
ſtes Gut halten, in ſie unſern ganzen Werth ſetzen,

auf ſie unſern ganzen Stolz grunden und ſie
Allem, was ſonſt ſchon und edel und verlangens—

werth iſt, vorziehen? Welche Thorheit endlich,
wenn wir uns dem Genuß dieſer Dinge mit ſolcher

Unvorſichtigkeit und Unmaßigkeit uberlaſſen, daß

dieſer Genuß  uns zum Bedurfniß, zum unwider—
ſtehlich dringenden Bedurfniß wird; gleich als ob,
wir ihres fortdaurenden wechſelloſen Beſitzes fur die

ganze
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ganze Zeit unſers Daſeyns gewiß waren. Nein,
der Gedanke, daß wir nur Haushalter uber alles
ſind, was wir hier beſitzen und haben, muß uns
Maßigung im Verlangen nach irdiſchen Glucks
gutern und Vorzugen und Maßigung in ihrem
Genuſſe lehren. Maßigen muſſen wir uns im

Verlangen, im Wunſchen und Streben nach irdi—

ſchen Gutern und Vorzugen. Da, wo wir auf
eine rechtmaßige Art, durch einen erlaubten Ge
brauch unſrer Krafte, ohne Verletzung hoöherer
Pflichten, zu ihrem Beſitz gelangen konnen, konnen
und durfen wir darnach ſtreben. Aber in jedem
entgegengeſetzten Falle muß der Gedanke an ihre
Verganglichkeit uns auch von jedbem unerlaubten
Ringen nach ihrer Erlangung zuruck ſchrecken.
Und eben ſo muß Maßigung und Vorſicht uns bey

ihrem Gebrauch und Genuſſe leiten, daß wir im
Genuſſe nicht ſchwelgen und uns unweiſe berauſchen,

und daß der Genuß uns nicht ſo zum. Bedurfniß
wird, daß wir Knechte und Sklaven dieſer unſrer
irdiſchen Guter und Vorzuge werden, unſer ganzes
Herz, unſre ganze Neigung an ſie, feſſeln, und ohne
ſie nicht leben konnen; damit wir. nicht: ganz un
glucklich werden, wenn Gott es gut findet, uns ei
nen Theil, oder alle unſre irdiſchen Glucksguter und
Vorzuge, durch Krankheit und Unglucksfalle, durch
den ſo gewohnlichen Wechſel des Glucks, und tau
ſend andre mogliche Gefahren und. widrige Umſtande,
zu entziehen; und damit  vorzuglich unſre Seele

nicht
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nicht ganz in Freudenloſigkeit und Verzweifelung
verſinke, wenn der Tod ſich uns nahert, und der
uns allen gewiſſe, uns allen unvermeidliche Ruf
erſchallt: du kannſt hinfort nicht mehr Haus—

halter ſeyn!

Ein weiſes, frommes Herz,
Das ſey dein Schatz anf Erden;

Sonſt alles, nur nicht dieß,
Wird dir entriſſen werden.
Dieß bleibt im Tad auch dein,
und folgt dir aus der Zeit,

Zum ſeligſten Gewint,
Hin in die Ewigkeit.

Drittens, meine Zuhorer, ſind wir, in Anſe—
hung aller unſter irdiſchen Vorzuge und Guter,
Haushalter  Gottes: ſo muſſen wir auch dieſe
Guter nicht nach unſerm Gutdunken, ſondern
nach Gottes Willen und Vorſchrift, gebrau—
chen, und der Rechenſchaft ſtets eingedenk
ſeyn, die wir einſt daruber werden ablegen
muſſen. Welcher Herr hat nicht das Recht, ſei
nem Haushalter vorzuſchreiben, wie er die ihm, an
vertrauten; Guter verwalten, zu was fur Zwecken

er ſie verwenden, was er uberhaupt davon fur ei—
nen Gebrauch machen ſoll? Auch Gott hat das,
in Anſehung aller Gaben und Votrzuge, gethan,
die er uns hier in der Welt anvertraut und zur Ver

waltung ubergeben hat. Dienet einander, ſagt
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die Schriften Petr. 4, 1o. ein ecJeglicher mit
ver Gabenndie er empfangenhat: als oie igu
ten Haushalter der mancherley Gnude Gottes.
Den“! Reichen von dieſer  Welt,!heißtnes! im
an Br. Pauli an den Timoth. Kap. 65 nden
Reichen von dieſer Welt gebiete „daß ſie nicht

ſtolz ſeyn; auch nicht hoffen auf den ungewiſ—
ſen Reichthum, ſondern auf den lebendigen
Gott, der. uns dargibt reichlich allerley zu ge
nieſſen; daß ſie Gutes thun, reich werden an
guten Werken, gerne geben, behulflich  ſeyn,
Schatze ſammlen; ihnen ufelbſt  einen guten

Grund aufs Zukunftige, daß ſie ergreifen das
ewige Leben. —Oeweinuutzigkeit viſt alſpn ber
Hauptzweek, zu dem uns Alles gegeben iſt; zu dern

wir Alles, was wir ſind, geworden ſldVlles,
was wir haben, empfangen haben. Gomeinnutzig,
wohlwollend, menſchenfrenndlich.nundi nitthellend
ſoll Alles von uns gebrauche und angewandt werden.
Denn, wenn Gott igleich/ in Auſehung vet irdiſthen
Glucks, Einon bein Anberniworzog, Einem imehr,
dem· Audern weniger gabn vſo uwdllte er doch den,
der weniger empfiug, von: dem Genuſſe desjenligen,
was ſein Mitbruber! mehr  erhielt,railcht wanz aus
ſchließen, ſondern der Glucklicheren ſollte wat Weir

geug! in der Hand Gottes  werbanyuwoburch der
Windergluckliche. auf einen furr ihrn heüſatntred und
der Weisheit Gottes angemeſſonerelilre ſehudlv gehjal

ten wurde. Derjenigr entforut ſich:nlfo weicwon ſei

2. ner



131

mer Pflicht, und vergißt es ganz, daß er Gottes
Haugshaltar, iſt, der, bey der Anordnung und dem

HEhehhauche: ſeiner Vorzuge, diefen Zwrch der Ge
meinnutzigkeit ganz aus den Augen ſetzt, und das,
was Gott ihm anvertraute, gerade zu dem. entgegen

geſetzteu Zwecke miſibraucht, indem er ſeines Glucks

entweder blof ſelbſt zij gonießen. ſucht, ohne ſich ſeiner

Mitmanſchendabey zu; erinnern, und einen Theil
deſſelben quf ſig mit iberfließen zu laſſen, oder ſeine

Wonguge wohh aar zu:lnderer Schaden und Nach
cheil, czuniheer herahwardigung und. Demuthigung,

rau ahreno niterbruclung. jund Beunruhigung anwen

et. no ſoaſet, alſo doch ihr, die Gott vor ſo viel
Tauſenden vorzog,dieo er uber ſo viel Tauſende er
hhbue, dunen vr. vorr ſon viel. Tauſenden ein anſehn

ücheres cMaaß  von Ehrerund, Anſehn und Talen
ten nund  cErdengutern t zutheilte habet; doch euren
corafiemiernif: immer:: vor Augen, uberr das Alles
ipurdig bauszuhalten, und ſuchet, ſa viel an euch iſt,

ckieſpin Beruf. Genuge zu leinen.  Hat. Gott euch
Macht.und Anſehn aind hohe Wurden! anvertraut;
hhat er ench, zuMpaupfern. und. Fuhrern. und  Vatern
des; Wolks geſetzt)hat er eine großere oder geringere
Anzahlwon  Menſthen  vont euch und euren Befehlen

abheigig gemacht. nd ſor uberhebet: euch eures  An
ſehnenund eurer Aburden nicht! Denn menn beydes
Nuch auicht  Zufall,n wenn. es auch Folge eurer groſ

ſern; Verdieniſte iſir/ſo  habet ihr es doch allein Gott
Aauj danhen, dußer euch durch ſeine Vorſehung Ge—
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legenheit und Mittel ſchenkte, euch jene Verdienſte
erwerben zu konnen. Mißbrauchet eure Gewalt
und euren Einfluß nicht! Seyd nicht die Tyrannen
derer, die ihr beherrſchen, nicht die Unterdrucker de—
rer, die ihr ſchutzen, nicht die Peiniger derer, fur
deren Wohl ihr ſorgen ſollt; ſondern wendet euer
Anſehn und eure Macht zur Beforderung des Gu—

ten, zur Steurung des Boſen, zum Schutz der Un—
ſchuld und Tugend und zum Schrecken des Laſters
an! Send die Zuflucht der Bedrangten, und wirkt
durch Beyſpiel und That auf die Sitten eurer Zeit

genoſſen! Hat Gott euch vor Andern mit Gei—
ſtesfahigkeiten und Talenten, mit Einſicht und Weis
heit begabt: ſo ſpottet des Minderbegabten, des
Einfaltigen und Schwachen nicht; denn es iiſt nicht
euer, es iſt Gottes Werk, daß ihr beſſer, wie Je—
ne, ſeyd. Traget auch den blodſichtigen und un—
mundigen Bruder mit Schonung und billiger Gute,
und gebrauchet eure beſſern Erkenntniſſe, eure reife—
re Urtheilungskraft, Andern mit gutem Rath an die

Hand zu gehen, und durch Belehrung und War
uutig zu fremdem Wohl euch geſchaftig zu bewei—
ſen! Und ſeyd ihr von der Vorſehung mit Er—
dengutern und Ueberfluß geſegnet; hat ſie euch zu

den Reichen dieſer Welt gezahlt: ſo werdet nicht
ſtolz, wie die Schrift in der angefuhrten Stelle
ſagt, auf den ungewiſſen Reichthum, und ver—
achtet den Armen nicht, der weniger aus den Han—

den Gottes empfing, als ihr; denn euer Ueberfluß

iſt



iſt nicht euer Verdienſt, ſondern freye Veranſtal—
tung Gottes; und ſelbſt alsdann, wenn ihr eure
Guter durch euren Fleiß zuſammen gebracht habet,
konnet ihr das euch nicht allein zum Ruhme anrech—

nen: denn Gott war es ja doch immer, der euch
gunſtige Gelegenheiten zum Erwerb verſchaffte, und
eure Bemuhungen mit einem glucklichen Erfolge
kronte. Verſaget euch ſelbſt den Genuß eurer
Guter nicht; ſparet nicht Alles karg und geizig zu—
ſammen; darbet nicht mitten im Ueberfluſſe, und
ſparet nicht fur lachende Erben. Genießet das Gute,
was Gott euch gab; aber genießet es mit Maßi—
guns, ohne Ueppigkeit und ſorgloſe Verſchwendung.
Und vor Allem machet euch Freunde mit dem
verganglichen Mammon, wie es in unſerm Evan—
gelio heißt! Befordert edle, gemeinnutzige Unterneh—
mungen, welche Aufwand fordern, Armen- und
Weiſenhauſer, Schul und Ergiehungsanſtalten!
Unterſtutzet gerne diejenigen, die ſolche Unternehmun—

gen anfangen, grunden, beſorgen! Helfet aber auch

an ihrer Erhaltung, Fortdauer und Verbeſſerung
arbeiten! Helfet mit eurem Vermogen dem jungen
Anfanger in der Kunſt oder in den Wiſſenſchaften;
gebet dem fleißigen Arbeiter Beſchaftigung und Brodt;

greifet dem Zuruckgekommenen oder dem, der zu
ſinken anfungt, unter die Arme! Und brechet end—
lich euor Brodt den Hungrigen; erquicket den Kran
ken kleidet die Bloßße des Mackenden; rettet den
Bepyraugten; nehmet euch der unberathenen Witt

il Jz we,



we, der lnvetforgten vater- und miutterloſen Waiſe

an! Denn uber das Alles wirv eüer Herr einſt
Rechenſchaft von euch fordern. Eure itdiſchen Vor
zuge ſelbſt, eure Guter, eute Macht,“eure Wur—
den wahren nur, ſo lange ihr hienieden wallet, und—
verlaſſen euch im Tode; Aaber die Verantwortung
daruber, wie ihr ſie verwanöt und was!für einen
Gebrauch ihr davon gemacht habet, dauert fort und

folgt euch hinuber in bie Ewigkeit. Thue Rech
nung von deinem Haushalten! wird dann der
Weltrichter einem Jeden entgegen rtufen, den er hier!

ein kleineres oder großeres Maiiß feiner Guben diie
vertrauete. Thue Nechnung von beinen Geiſtes
gaben. und Fahigkeiten! Was waſt bji det Wele
und Menſchheit dadurch genute?' Wie bie Sinliniin
der Menſchenfreuden und des Menſchenwdhis 'vt
durch vergroßert? Wie die Sumume detr Erdenlelt
den und des Erdenkumnjers dciijch vermindert A
Thue Rechnung von deiner Naocht, bbij delhelln
Anſehn, von deiner Gewalt, von deiner Ehre
und deinen Wurden! Wie haſt du deiue Ver
haltniſſe ausgefult? Wie biſt du deinen Pflichten
nachgekommen? Was haſt du, als Obrigkeit, als
Befehlshaber, als Vorgeſetzter, als Hausvater, als
lehrer und Jugenderzieher, Gutes gewirkt? Thue
Rechnung von deinem Vermogen! Wozu haſt
du deine Guter augewandt; wozu den Uleberfluß,
deſſen du ſelbſt und die- Deinigen nicht bedurften?
Wozu den außerordentlichen unverimutheten Segen,

der
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der, dir-bieweilen zufiel? Thue Rechnung von
deinfün Uingagnge, von deiner Zeit, von deinen
Bergnugungen und Zerſtreuungent und
Wohl.auzdann, Wohl Jedem, der bey dieſer Aufforde

rung mit Ruhe und vorwurfloſer Zufriedenheit auf

ſeine volleidete Laufbahn zuruckblicken, und ſich ſelbſt
das Zeugniß einer treuen Verwaltung der ihin an
vertrauten Guter geben, der alſo auch mit Freu
digkeit ſeinenn Richter und Erbarmer unter die Au
gen treten, und getroſt zu ihm empor ſeheii und
ſagen kann: Jch habe duis Pfund nicht vergra
ben welches du mir zut Berwaltung ubergeben haſt:

Htoß wird dann der Lohn ſeyn, den ſein eige-
neß Herz dem treuen Hulizhalter der Gaben Gottes
gewahrt: aber groß auuch die Vergeltung, die ſein—
Herr jhin rtheilen. woinit er ſeine Treue rronen
wird. gerthich wud ihin vas -rtheil ves tebens er
ſchallen? Ef pi frolniner ui getreuer Knecht,
hui biſt vir uber Wenngeln getreu geweſen; ith
will. bich uber Vieles ſetzen. Gehe ein zu dei
nez Herrn greubet?n

herr fouimſt du mit. Kraft ĩ

an  Zum. Gericht auf, Eren;
tut  Dann, oll ich zur Rechenſchaft J

dud. Dargeftellet. werden.

itng u Weh danß mirr J I 4.
un 1.Weur ich hier

i Dein Geſchenk und Gabe,
ælu'tt: Mhptt avemißbraucht habe.!

9 Ja4 eehre
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Lehre mich gewiſſenhaft,
Herr, vor dir zu“wandeln,
Eingedenk der Rechenſchaft,

Weiſ' und gut'zu handeln.
Dann wird mir

Einſt bey dir,
Herr, vor deinem Throne,

Der Vollendung Kront!

Amen.
11



Wie muß der weiſe und vor—
ſichtige Chriſt, in Anſehung
beſondrer gottlicher Erwek—

Lkungen, denken und ſich
verhalten?

Am Feſte der Reinigung Maria.
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Mie ſehr es Gott am Herzen liegt, daß ſeine
Menſchen fromm und gut ſeyn ſollen, das
erhellet vorzuglich auch daraus, daß er ſo verſchie—
dene Veranſtaltungen gemacht hat, um Frommig—
keit und Tugend bey uns zu befördern, und daß er

uns auf ſo mancherley Wegen zu ſittlicher Gute
und Vollkommenheit hinzuleiten ſucht. Gott hat
uns Vernunft gegeben, das Vermogen, Gutes
und Boſes, Recht und Untecht von einander zu
unterſcheiden, und ſowohl den Werth und die eigen
thumliche iebenswurdigkeit der Tugend, wie ihre
Anſtandigkeit fur uns, zu erkennen und einzuſehen.

Er hat das Gewiſſen in unſre Bruſt geſetzt und
unſerm Herzen ein naturliches Tugendgefuhl einge—
pragt, welches, ſo lange es nicht gewaltthatig be—
taubt und zerſtort wird, uber unſre Unſchuld wacht,
zum Guten uns hinneigt, und deſſen Ausubung mit
fuer Ruhempfindung belohnt, vor dem Boſen aber
machtig uns warnt, und die Verwahrloſung ſeiner
Warnungen durch peinigende Vorwurfe ahndet.
Jn Gottes Welt und in dem ngſturlichen Laufe der
Dinge iſt die unabanderliche Ordnung und Einrich
tung gemacht, daß, im Ganzen genommen, auf
Gutes immer Gutes, auf Boſes aber Voſes erfolgt;
ſo, daß auch unſre Erfahrung uns lehrt, nur ſitt—
liche Gute und Rechtſchaffenheit ſey, der Weg zum
dauerhaften Gluck und zur wahren Zufriedenheit.

Jn
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In ſeiner Offenbarung hat uns Gott noch auf—
merkſamer auf unſre Wurde und Beſtimmung, noch

bekannter mit dem Weſen der Tugend und mit un—

ſern Pflichten gemacht, und durch die Verheiſſung
ewiger Tugendvergeltungen uns um ſo viel ſtarker
zur Tugendubung ermuntert. Vorqzuglich zweckt
das ganze Werk der Erloſung darauf ab, uns
eben ſowohl beſſer, als ruhiger, zu machen, und uns

durch die Aufopferung und den Tod Jeſu neue An—
triebe und Krafte zum Guten zu verſchaffen. Und
noch iſt Gottes Geiſt und Vorſehung immer ge—
ſchäftig, durch manche beſondre Perknupfung der
außern Umſtande, unter welchen wir leben, unſer
Nachdenken aufzuregen, unſre. Gewiſſensempfin—
dung zu ſcharfen, und durch beſondre Erweckungen
uns mit Tugendliebe und Tugendeifer zu beſeelen.

Wie leicht mußte es nicht fur uns Alle ſeyn, gut
und fromm zu werden und zu bleiben, wenn wir
auf alle dieſe, Vorkehrungen und Veranſtaltungen
Gottes immer mit der gehoöörigen Aufmerkſamkeit
achteten, und von dieſen Befoörderungsmitteln eines
unſtraflichen, Gott wohlgefalligen Sinnes und Wan
dels einen gewiſſenhaften und treuen Gebrauch mach
ten! Aber um ſo viel großer iſt quch unſre Schuld
und Verantwortung, wenn wir, deß Allen unge—
gchtet, uns und unſre Seelenbildung verwahrloſen,

vom Geiſte Gottes uns nicht zuchtigen noch leiten
laſſen, und in unſers Herzens Verdorbenheit und
Harte bis ans Ende beharren.

Unſer
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Unſer heutige Evangeliſche Text gibt mir Ge—
legenheit von der letzten Art der Bemuhungen Got—

tes um unſre Beſſerung, von den beſondern Erwek
kungen, womit er oft an unſer Herz dringt, und
von unſern Pflichten in Anſehung ſolcher außet
ordentlichen Erweckungen zu reden. Laſſet uns un—
ſern Geiſt zur fernern Andacht ſammeln erc.

Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem
Geſetz Moſi kamen Ein Licht, zu

erleuchten die Heiden, und zum Preiſe dei—

nes Volks Jſrael.
In dieſem Abſchnitt der Evangeliſchen Geſchichte

finden wir ein merkwurdiges Beyſpiel einer ganz be—

ſondern und außerordentlichen Erweckung Gottes.
Simeon, ein frommer, gottſeliger Greis, Einer
der redlichen Jſraeliten, die der verheißenen An—
kunft des Welterretters mit heißer Sehnſucht ent

gegen harreten, war, durch die lebhafteſten, von
Gott in ihm gewirkten, Vorgefuhle und Ahndungen,
zu der zuerſichtlichen Erwartung berechtigt worden,
daß er nicht ſterben werde, bevor er den Heiland
Jſraels geſehen habe. Dieſe ſeine Hoffnung zur
Erfullung zu bringen, erregte Gott gerade zu der
Zeit, da Maria nach judiſcher Sitte ihr, Kind im
Tempel darſtellete, einen außerordentlich ſtarken
Antrieb in ihm, ſich auch dahin zu begeben. Gi—
meon achtete auf dieſen Antrieb und folgte ihm

und
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und ſiehe dan ſeine Wunſahiaund ſeiner Cirwartung
traf ein. Er fand den kunftigen;r rſoſer der
Menſchhrif, nghm ihn auf. ſeine. Armt gnd ſeine
Seele fgß von Ewpfindungen des Jants und der
Freude uer. Herr; kief er. aus, Zitr, nun
laſſeſt du deinen. Diener. im Frieben, fahren,
denn meine. Augen haben deinen Heuond geſe
hen. Sein Benyſpiel kann uns zur Ermunte—
rung dienen, wenn Gott uns ahnlicher Erweckun—
gen wurdigt, ſie mit gleicher; Folgſamkeit. aund: Treue
zu benutzenn damit unenauch ein. ahnlichar Gewinn
davotz zurnheil. werde.n rDarauf. wird auch. mnein
folgender Dortrag rabzwecken ganelcher. ſich mit der

Unterſuchung der Frage  heſehaftigen  ſoll n Jodn vin

d e etiſuletet t bWie muß der weiſe und vorſichtiger Chriſh6

in Anſehung beſondrer gottlichenuCewels
en nfungen, denkem und. ſich verhalten Neriuup

2DDeIIIiI*Ihh—Die Heantwortung adieſtf, Rragf nt. Atch.
vrey Regeln zuſainſenfaſſeg .u.a.ile aneie

EEiſtüch? Erwartekeine un*mitte Varlin flint
ubkrnatürllchen Erwecüſigen! cd ſeh
J i ßttauif J kublch!ſeiſt, enir du

nun. Zweytens: Merke rauf odir  guten Ruhrun
chih! gen. und Gefuhle, nwelche  durch maturf
m.lieche· Ereigniſſe auod Gegenſtandenin vir

Han

 dege gemacht  werden;  und verehte in
ihnen
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ihnen das Werk und die Erweckung
Gottes.

Drittens: Wenn!du uuch dergleichen na
tutliche Erweckungen und Ruhrungen

nicht bey dir iahrnimmſt: ſo! ſeh um
Dvößwillen iwvebeiſicher, udch! deines

Gnãdenſtandet wegen augſtlich bekũm.
inert.

I]2IDæDiut24 Wennnman: von Erweckungen rebetniſo ver
ſteht ·mait darnriter jedenlrt  von Aufregung guter
Oevbantrn, vEinpfindungen und Entſchluſſe/ zu de

nen  wirwar Anlage unb Empfanglichkeit hatten,
die aber entweder noch vollig unentwickelt und todt
in uns ſchlummerten, oder doch gerade damals,
du dile /Erwetkung einat jnicht lebhaftininb  wirk
ſuurnit gunitz üruh is waretit.  Werden iiſolche Anre
gungen glnlt Wefuhie uitd Entſchließungen  vn uns

ſelbſt veranlaßt; ſuchen wir ſie durch ein, zu dieſem.
Endilbecklkigeltlich angeftellteb und bedachtlich fort

geſetztes, Nachdenken ubet Jewiſſe Wahrheiten, Gẽ

genſtanpt und Beaebenhe ten, oder uber die Cjrunde
injb Zylgeri gehiner Pflichten ſüchen win ſie durch
gusdrutklich henhaio. internonniene  Rellaönsubun
gen, oder vhiſch andie fiit albicht nnd eberlegung

gewahlte, Mittel zu bewirken ſo heiſſeir ſie Seloſt
erwechrinigenhn welche Art Ver  Erwerkungen: einen
ſehon weſtnuichenl  Theil vnſter geiſtlichen Pflichten
und  derziSotgrogfur n unſer Seelengluck ausmacht.

Machen aber  ußere Vinga, von.uns nicht abhan

gende
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gende Ereigniſſe und Umſtande, oder zufallige, von
uns nicht in dieſer beſondern Abſicht vollzogene,
Handlungen dergleichen gute Empfindungen und
Vorſatze unerwartet in uns rege: dann ſind dies
außere Erweckungen, welche, inſofern Alles, was

wir zufallig nennen, von Gott und Gottes Vorſe—
hung angeordnet und geleitet wird, allerdings mit
zu den Mitteln gezahlt zu werden verdienen, wo—
durch Gott. unſre Beſſerung und Heiligung zu grun—
den und zu fordern ſucht. Eine dritte Gattung
machen die unmittelbaren Erweckungen aus, welche,
durch einen uns unbegreiflichen unmittelbaren und
ubernaturlichen Einfluß Gottes in die menſchliche

Seele, gewirkt und unterhalten werden. Die
Erweckungen der erſten Art, oder die:. Selbſterwek
kungen, liegen außer den Granzen unſrer gegenwar—

tigen Betrachtung; auf die beyden andern Arten
aber werde ich in meinen folgenden Erinnerungen
und Bemerkungen uber die rechte Art, gottliche Er—
weckungen zu beurtheilen und zu benutzen, die er
forderliche Ruckſicht nehmen.

Und da iſt das die erſte Regel, die ich euch,
meine Zuhorer, zur Beherzigung und Befolgung

empfehlen muß: Man erwarte keine unmittel—
baren und ubernaturlichen Erweckungen, und
ſey mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt, wenn man
dergleichen bey ſich zu fuhlen glaubt. Wer
wollte es laugnen oder bezweifeln, daß ein un—
mittelbarer Einfluß Gottes auf den menſchlichen.

Geiſt an ſich ſelbſt ſehr denkbar und moglich ſey?

0 Jſt
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Jſt Gottes Macht nicht unbegranzt? Jſt er nicht
allen ſeinen Geſchopfen in allen Hohen und in allen

Tiefen ſeiner Schopfung nahe? ſJſſt er ſelbſt
nicht die Quelle aller Krafte, nicht die Urſache aller
Wirkungen? Konuen unſre kurzſichtigen Blicke je—
den Weg aufſrahen, welchen ſeine Allwirkſamkeit
im Reiche der Natur geht; oder die Art immer er—
grunden, wie er auf die Korperwelt wirkt?
Warum ſollte Er, der Vater der Geiſter, denn
nicht auch im Geiſterreiche gleich verborgne und fur
uns unbegreifliche Wege eines unmittelbaren Ein—
fluſſes, warum nicht eine gleiche Gewalt haben,
ohne Dazwiſchenkunft irgend eines Geſchopfs, auf
unſre Seele zu wirken? Fur uns Chriſten kann
uberdieß von der Moglichkeit ſolcher unmittelbaren
Einwilkungen Gottes um ſo weniger noch die Frage
ſeyn, da uns die Geſchichte unſrer Religion mehr
als Ein wirkliches Beyſpiel dävon vor Augen ſtellt.
Denn nicht nur die Seele Jeſu ſtand unter einem
beſtandigen unmittelbaren Einfluß der, aufs ge—
naueſte mit ihr vereinigten, Gottheit, ſondern auch
ſeine Apoſtel ruhmten ſich einer ahnlichen Einwir—

kung Gottes auf ihren Verſtand und ihr Herz, und
legten von der Wahrheit dieſer ihrer Behauptung
viele, durchaus unverdachtige, Proben ab.
So war auch das, wodurch Simeon, nach der
Erzahlung unſers Textes, gereizt wurde, gera—
de damals in den Tempel zu gehen, da er die Er—
fullung ſeines heiſſeſten Wunſches dort finden konnte,

gewiß keine bloß naturliche Vorempfindung und

Jweyte Gamml. K Ahn
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Ahndung; ſondern die Geſchichte ſagt ausdrucklich:
Der heilige Geiſt war in ihm, und auf Anre—
gen des Geiſtes kam er in den Tempel.
Aber eine ganz andre Frage iſt es ja, ob ein ſolcher
unmittelbarer Einfluß Gottes auf unſre Seele uber
haupt moglich ſey? und wieder eine ganz andre
Frage, ob dieſer unmittelbare Einfluß wirklich Statt
finde? Was Gott nach ſeiner Allmacht thun kann,
will er das immer auch thun, und thut er das zu
allen Zeiten auch wirklich? Haben wir daher,
weil Gott ehemals auf einige auserkorne Men
ſchen ſo gewirkt hat, ein Recht und eine Befugniß,

auch in unſern Tagen daſſelbe zu erwarten?
Die Vernunft findet vieſe unmittelbaren Einwir—
kungen der Gottheit in unſre Seele in unſern Zejten
unwahrſcheinlich. Denn Gott hauft gewiß nicht
ohne Noth Wunder; jede ubernaturliche Einwirkung

auf unſern Geiſt ſcheint jetzt aber ein entbehrliches
Wunder zu ſeyn. Nur in dem Kindheitsalter der

Welt und Menſchheit, unur in Hinſicht auf die
damalige Einfuhrung und Begrundung der Religion
unter den Menſchen, war damals die unmittelbare.
Daxzwiſchenkunft Gottes vielleicht nothwendig. Aber
hat ſich dieſe Nothwendigkeit nicht vermindert, ſeit
dem die Entwickelung der menſchlichen Geiſteskrafte
ſo betrachtliche Fortſchritte gemacht; ſeitdem ein ſo
viel großerer Vorrath naturlicher Erkeuntniſſe da iſt;

ſeitdem Gott durch die Sendung ſeines Sohnes und
durch die Stiftung des Chriſtenthums eine ſo genug
ſame und daurende Verauſtaltuug zur Erleuchtung

undb



und Beſſerung der Menſchheit gemacht hat?
Die Offenbarung enthalt Nichts, wodurch dieſe
Ueberlegungen und Vermuthungeu der Vernunft ge—
radezu widerlegt und umgeſtoßeen wurden. Denn
alle Ausſpruche der Schrift, welche von beſondern
Einwirkungen Gottes auf die menſchliche Seele re—
den, beziehen ſich entweder nur auf die Apoſtel und
erſten Bekenner des Evangeliums, oder ihr Jnhalt
iſt von der Art, daß wir uns unter jenen Einwir—
kungen auch eben ſo gut einen mittelbaren Einfluß
Gottes, durch die Lehre Jeſu Chriſti, durch das Ge—
bet, durch die Gnadbenmittel und andre naturliche
Wege denken konnen. Die Erfahrung aber redet
noch weniger den unmittelbaren Erweckungen das

Wort. Dernn ſeit den Zeiten der Appoſtel iſt kein
Unmittelbarerweckter aufgeſtanden, der das Vorge—
ben ubernaturlicher Einwirkungen Gottes auf ſeinen
Geiſt hatte bewahren und rechtfertigen konnen. Auch

ruhmten ſith ſelten ſcharfſinnige, im Denken geubte
und aufgeklarte Menſchen ſolcher unmittelbaren Er—
weckungen, ſondern großtentheils nur ſchwache, des
Forſchens und Nachdenkens ungewohnte, kranke und

abgeſpannte Seelen, oder ſchwarmeriſche Kopfe voll
gluhender Phantaſie und ſchaumender teidenſchaften.

Nach allen dieſen Betrachtungen iſt es denn
wohl unwiderſprechlich gewiß, daß es außerſt unſicher

und gewagt handeln hieße, wenn wir dergleichen un-
mittelbare Einwirkungen Gottes erwarten, und die—
ſer Erwartung irgend einen erheblichen Einfluß auf
unſre Grundſatze und Geſinnungen oder auf unſer

K 2 Ver
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Verhalten geſtatten wollten. Laſſet uns alſo in die
ſer Hinſicht wenigſtens das thun, was wir bey allen
ungewiſſen und zweifelhaften Dingen ſonſt zu thun
pflegen: Keiner rechne zu zuverſichtlich auf uberna

turliche Erweckungen; keiner wage Etwas, das,
ſobald jene Erwartung fehlſchlagt, nothwendig miß—
lingen muß;: keiner verſaume dasjenige, was, im Fall
ſeine Hoffnung ihn tauſchte, zu ſeinem Wohl und
zu ſeiner Ruhe unentbehrlich iſt. Beruhiget euch
alſo, wenn euer Verſtand es einſieht, daß ihr noch

ungebeſſerte und laſterhafte Menſchen ſeyd, und
Gott in dieſem euren verderbten Zuſtande unmog
lich gefallen konnet, beruhiget euch ja nicht damit,
daß ihr bisher noch keine außerordentlichen Erwek
kungen hattet, und euch alſo, eurer Meynung nach,

noch nicht beſſern konntet. Jene Erweckungen
ſind euch nirgend verheiſſen; es iſt euch nirgend ver—

ſprochen, daß Gott, ſo lange er den Menſchen
nicht ubernaturlich zur Tugend ermuntre, auch keine
Tugend von ihm fordre, oder ſeine Untugenden und

Laſter mit weniger Mißfallen bemerke, und ſie we
niger ſtrenge beſtrafen wolle. Verſchiebet eure
Beſſerung, die Reinigung eures Sinnes, die Hei—
ligung eures Wandels, ja nicht bis auf die Zeit,
wo ihr ſolcher ubernaturlichen Erweckungen von
Gott gewurdigt zu werden denkt. Wie? wenn
dieſe Erweckungen nun ausbleiben? Wenn ihr, in
Erwartuug derſelben, ein Jahr eures Lebens nach
dem andern, einen Theil eurer Gnadenzeit nach dem
andern, verſchleudert, und die Ewigkeit endlich

euch



euch in euren Sunden ubereilt? Daun wird wahr—
lich jene Hoffnung euch nicht rechtfertigen, das Ur—
theil eurer Verdammniß nicht miſldern konnen!
Aber auch dann, wenn wir dergleichen unmittelbare
Erweckungen zu haben glaubten, muſſe die Unſicher—

heit und Unwahrſcheinlichkeit der Sache uns vor—
fichtig und mißtrauiſch gegen uns ſelbſt machen.
Vorſichtig und mißtrauiſch in der Beurtheilung
ſolcher bey uns wahrgenommenen unerklarlichen Em
pfiudungen; daß wir nicht, ohne ſtrenge Prufung,
fur ubernaturlich erklaren, was bey genauerer Un—
terſuchung ſich als naturlich darſtellt; daß wir auch
ſolche Gefuhle nicht fur ein vorzugliches Merkmahl

unſers Gnadenſtandes anſehen, und uns ihrentwe—
gen ſtolz uber audre Menſchen erheben. Vorſich
tig und mißtrauiſch aber auch in der Anwendung
ſolcher uubegreiflichen Bewegungen der Seele; daß

wir ihnen nicht blindlings folgen, ohne den Rath
der Vernunft zu horen. Schon ofter haben An—
geblicherweckte dieſer Art in ihrer Begeiſterung die

ſchandlichſten Verbrechen begangen. Aber ſo we—

nig ihre vorgegebenen Erweckungen ſie vor menſch—

lichen Richterſtuhlen von der verdienten Strafe be—
freyen konnten: ſo wenig wurde auch Gott darauf
Ruckſicht nehmen, wenn wir in dem falſchen
Wahn, von ihm dazu erweckt zu ſeyn, Thorheiten
und taſter verubten.

Die zweyte Vorſchrift zur Beforderung eines
weiſen und pflichtmaßigen Verhaltens, in Auſehung
beſondrer gottlicher Erweckungen, iſt dieſe: Merke
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auf die guten Ruhrungen und Gefuhle, welche

durch naturliche Ereigniſſe und Gegenſtande
in dir rege gemacht werden, und verehre in ih—
nen das Werk Gottes. Wenn wir auch kei—
nen Grund haben, unmittelbare Einwirkungen Got
tes in unſre Seele, zur Beforderung tugendhafter
Geſinnungen, Gefuhle und Entſchließungen zu er—
warten: ſo hort deshalb doch der Einfluß Gottes
auf unſer Herz und ſeine Mitwirkung zu unſrer
Heiligung nicht auf. Es bleiben immer noch na—
turliche Mittel genug in ſeiner Hand, um dieſen
Zweck bey uns zu erreichen, und uns zu unſrer ſitt
lichen Vervollkommnung behulflich zu ſeyn. Und
dieſe naturlichen Wege ſind es in der That, die
Gott immer noch geht, auf denen er uns immer
noch begegnet, und ſein Werk in uns zu wirken
ſucht. Alle ſeine Veranſtaltungen und Werke,
das Kleinſte wie das Großte in der Natur, jedes
Verhangniß in der Reihe menſchlicher Schickſale,
jede Wahrheit und Uebung der Religion, jede Rede

und Handlung der Menſchen kann iin ſeiner
Hand ein Mittel zur Ausfuhrung dieſer ſeiner Ab
ſichten werben, wenn ſeine Vorſehung alle vieſe
Umſtande ſo verknupft und leitet, daß ſie entweder
durch ihre eigenthumliche Beſchaffenheit ſtark auf
unſre Seele wirken, oder daß ihr Zuſamnmentreffen

mit beſondern Gemuthslagen und Seelenſtimmun—
gen einen ungewohnlich ſtarken Eindruck bey uns
bervorbringt. Erweckung Godttes iſt es, wenn
eine vorzuglich ſchne Gegend, eine unerwartete

freye
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reye und große Ausſicht in Gottes prachtvolle herr—
iche Natur, ein ungewohnlich heitrer Fruhlings—
norgen, oder der Anblick des geſtirnten Himmels
n der feyerlichen Stille der Mitternacht, unſre
Seele mit Ruhrung und Entzucken durchdringt;
venn dann die tandelnden oder unedlern Freuden
er Sinne uns ſo klein und ekelhaft werden; wenn
n unſrer Bruſt machtig das Gefuhl unſrer Men—
chenwurde heraufſteigt; wenn wir uns mit einem
ßen ſeligen Zutge zu Gott gezogen fuhlen, daß un
er Auge kaumible fromme Freudenzahre, unſer
Mund kaum das feurigſte tob der Gottheit zuruck

u halten vermag. Erweckung Gottes iſt es,
benn ein furchtbares ſchweres Gewitter am Himmel

eraufzieht, der Tag in mitternachtliches Dunkel
erliſcht, die  Wolken ſich in ein Feuermeer verwan
eln, die gauze Datür im Aufruhr zu ſeyn ſcheint,
ind Schlag auf Schlag Verderben und Untergang
zroht; wenn' dann unſre Bruſt beklommuer
chlagt: wenn dann dem Leichtſinnigen ſeine Grund—
atze in einem ſo ganz veranderten tichte erſcheinen:;
venn der Sichere erſchrickt: wenn dem Stolzen der

Muth entfailt, unnd tauſend Stimmen im Jnner—
ten des Zweiflers rufen: Es iſt ein Gott; und
pöt ihm ſcheue ſich Alles, was auf dem Erd—
zoden wohnt! Erweckung Gottes iſt es,
wenn irgend ein unerwartetes Gluck uns zufallt;
weim Wunſche, die wir lange mit uns umhertru—
gen, und deren Erfullung wir ſchon auſgegeben
hatten, uns plotzich gewahrt werden; wenn luter—
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nehmungen, die tauſend andern mißlangen, die auch
uns eben ſo gut mißlingen konnten, den glucklichſten
Ausgang gewinnen; wenn wir aus ſchreckenden
Gefahren uns uber unſer Erwarten ſchnell gerettet,
und Trubſale, denen wir eine endloſe Dauer zu—

traueten, auf einmal geendigt ſehen; wenn
dann unſer Herz in Empfindungen der Dankbarkeit,
der tiebe, des Vertrauens gegen Gott zerſchmilzt
und unwillkuhrlich die heiligſten Gelubde von unſern
lippen fließen. Erweckungen Gottes ſind es,
wenn unſre Thorheiten und Unarten uns plotzlich in
die peinlichſte Verlegenheit ſturzen, daß wir weder
aus noch ein wiſſen und dann die Gefahr unſers
ungeordneten Sinnes und Wandels mit Entſetzen
ſehen und fuhlen lernen; wenn ſchwere Leiden und

Mißgeſchicke auf uns eindringen, daß wir unſer
leben, unſern Wohlſtand, unſern guten Namen in
Gefahr erblicken und dann unſre Nichtigkeit und
Ohnmacht, die Verganglichkeit. alles Jrdiſchen und
unſre Abhangigkeit von Gott lebhafter, als jemals,
empfinden; wenn wiy andre Menſchen von auſ
ſerordentlichem Elende zu Boden gedruckt ſehen
und unſer Herz in Milleid zerfließt; wenn der
Tod unſre Bekannten, unſſre Freunde, unſre Gat
ten, unſre Kinder plotzich von unſrer Seite reißt;z
wenn Menſchen, die geſtern in der Fulle der Ge—

ſundheit, mitten in der Bluthe der Jahre mit uns
des Lebens ſich freuten, heute als Leichen erſtarrt
vor uns da liegen und dann unſre Seele mach
tig erſchuttert es fuhlt, daß wir hier keine blei—

ben
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bende State haben, ſondern die zukunftige ſu—
chen muſſen! Erweckung Gottes iſt jenes
Feuer der Andacht, welches oft ſo unerwartet und
ſchnell in euch aufloderte, wenn ihr bey feſtlichen
Gelegenheiten der offentlichen Gottesverehrung bey—

wohntet, wenn ihr eine zahlreiche Gemeinde Gott und
ihrem Heilande feyerliche Lobgeſange ſingen hortet,
oder die Schaar der Anbeter Gottes an Tagen all—
gemeiner Demuthigung Bußgebete und Thranen der

Reue opfern, oder eure Sohne und Tochter zum
Chriſtenthume geweyht werden und, in hoher Un—
ſchuld und Glaubeüswonne, dem Bundesaltar ihres

Mittlers zum erſteuinal ſich nahen ſahet: So
wie Gott aber durch das Herbeyfuhren ſolcher, mach

tig auf die Seele wirkendeni, Gegenſtande und Vor
falle uns zum Guten zu erwecken ſucht: ſo weiß
ſeine Vorſehung es auch oft ſo zu. lenken, daß ſelbſt
gewohnlichere Ereigniſſe und Umſtande, durch ihr
Zuſammentreffen mit einer beſondern Stimmung
und Empfanglichkeit unſers Gemuths fur Eindrucke

dieſer Art, uns erwecklich werden. Lange war dit
vielleicht der Anblick und Genuß der Naturſchonhei—
ten gleichgultig; oft ſaheſt du vielleicht die Sonne
aufgehen, ohne dabeyh Etwas zu empfinden; oft
betrachteteſt du das Gewolbe des Sternenhimmels,
ohne dadurch geruhrt zu werden; aber welche Ge—

fuhle ergriffen dein Herz, wenn du Mondenlang
auf dem Krankenbette gelegen hatteſt, oder bey ſau—

ren muhvollen Arbeiten eine geraume Zeit in deinem
Zimmer verſchloſſen geweſen warſt, welche Gefuhle
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ergriffen dein Herz, wenn du nun, von der Krank—
heit geneſen oder der druckenden Geſchafte ledig,
zum erſtenmal wieder ins Freye kamſt, und die Na—
tur, mit allen ihren Reizen geſchmuckt, dir entgegen

lachte! Manches lingewitter kam vielleicht und
zog voruber, ohne daß es deine Ruhe ſtorte. Aber
wenn es gerade in der Stunde, an dem Tage her
aufzog, da du eine boſe That auszuuben im Begriff
warſt, oder ſie eben vollendet hatteſt, und nun die
Schlangen der Reue an deinem Gewiſſen lagen,
und vich mit ihren Hollenbiſſen qualten: war dann

nicht jeder Donnerſchlag auch ein Schlag an dein
Herz? Oft ſaheſt:du Ungluckliche, oft horteſt du
von der. Noth veriußner Wittwen unund elternloſer
Waiſen, ohne daß der Aublick biefer Elenden oder
die Geſthichte ihres Jammers dein Herz erweichte;
aber grrade jetztfließt dir unerwartet ein außeror
dentlieher Sugen Jun! gerade jetzt entgingſt du einer
drohenden Gefahr;: vor wenigen Tegen. war auch
dein: Gatte am Raude des Grabes, konnteſt auch
du zur Wittwe, auch deine Kinder zu Waiſen wer
den und nüum begegnen jene Aumen dir: wird
ihre Klage dir nicht Mark und Bein durchdringen?

Oft bemerkteſt du es wohl kaum,“ wenn geheime
Sunden entdeckt wurden, und uber dem, lange in
Sicherheit dahingegangenen, Berbrechor plotzlich die
Wetter der Rache ſich ſammelten; aber gerade jetzt,
da du eine verborgene Miſſethat begangen haſt, und
die Wunde, die du dem: Gewiſſen damit ſchlugſt,
noch blutet, gerade jetzt laßt Gott eine Sunde der

ſel



155

ſelben Gattung ans Licht kommen. Wie wird dir
dann zu Muthe ſeyn, wenn du nun Augenzeuge der
Strafe des Uebelthaters biſt, wenn du die Morde—
rinn ihres eigenen Kindes zum Beyſpiel auf dem
Blutgeruſte ſterben ſiehſt, und dein Gewiſſen dir
zuruft: das haſt auch du verdient! Oft waren
dir vielleicht, wenn du die Kirche beſuchteſt, Pre—
digt und Geſang langweilig; aber der Jnhalt der

Predigt ſtimmt einmal gerade mit deinem kurz vor—
hergegangenen Nachdenken, mit deiner Gemuths—
lage oder mit deinem aufern Zuſtande zuſammen;

das tied, welches geſungen wird, ſcheint gerade fur
dich gemacht zu ſeyn; jeder Gedanke, jedes Worrt

ſoricht aus deiner Seele und in deine Seele, ſo daß
dein Herz in dir entbrennt, und dein Geiſt auf den
Flugein der Andacht unaufhaltſam zu Gott gefuhrt
wird. Das Alles, Chriſten, iſt nicht Zufall und
Ungefahr; das Alles ereignet ſich nicht ohne Abſicht
und Zweck;! ſondern in dem Allen iſt die Hand Got

tes geſchaftig. Durch ſeine Weisheit und Macht
ſind die Dinge, die Einrichtungen, die Umſtandẽ
da, welche ſolche Eindrucke auf unſre Seele machen:
ſeine Vorſehung verknupft und leitet dabey Alles ſo,

daß dieſe Dinge ünd Umſtande gerade zu der Zeit
und auf die Art unfre Aufmerkſamkeit reizen, und

unſer Gefuhl rege machen und von ihm empfin
gen wir endlich Alle den geringern oder großern
Grad der Reizbarkeit und Empfanglichkeit fur der—

gleichen Eindrucke, wovon der Erfolg von dem allen
großentheils abhangt. Jeder gute Gedanke, jedes

from
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fromme Gefuhl, jeder edle Entſchluß, auf dieſe
Weiſe erregt, iſt alſo eben ſo gut Gottes Werk,
und verdient mit eben ſo vielem Rechte eine gottliche

Erweckung genannt zu werden, als wenn Gedankt
und Gefuhl und Entſchluß durch unmittelbare Ein
wirkungen und einen ubernaturlichen Einfluß Got—
tes hervorgebracht waren. Aber eben deshalb muß
auch jeder gute Gedanke, jedes fromme Gefuhl, je—

der edle Entſchluß, .durch ſolche naturlichen Veran—
laſſungen bewirkt, uns eben ſo ſchatzbar und heilig,
wie eine unmittelbare Erweckung ſeyn; eben des—
halb muſſen wir auch das Gottliche darin nicht vert
kerlnen, und. Ruhrungen dieſer Art die willigſte und

gewiſſenhafteſte Folge leiſten. Nicht vernunfteln
mußt du, nicht ſaumen, nicht mit Fleiſch und Blut
dich beſprechen, wenn Gott durch dein Herz mit dir

ſoricht; ſondern ſchnell, wie ſein Ruf und ſeine
Stimme an dich ergeht, ſchnell muß dein Gehorſam
und deine. That ihm antworten. Heute, ſo ihr
des Herrn Stimme hort, ſo verſtocket eure
Herzen nicht!Endlich die dritte Regel zur Beantwortung der

Frage: wie muſſen weiſe Chriſten in Anſehung be
ſonderer gottlicher Erweckungen urtheilen und ſich
verhalten? iſt dieſe: Wenn wir dergleichen Er—
weckungen bey uns nicht wahr zu nehnien glau
ben: ſo muſſen wir deshalb ſo wenig ſicher,
wie, unſers Gnadenſtandes wegen, angſtlich be
kummert werden. So, wvie viele Menſchen
ben dem Bewußtſeyn ihres verderbten Seelenzuſtan

des
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des und bey den deshalb ſich in ihnen regenden
Bangniſſen des Gewiſſens, ſich damit beruhigen,
daß ſie noch keine ubernaturlichen Bußerweckungen
gehabt haben, und alſo, nach ihrer Meynung, noch
keine Beſſerung bey ihnen moglich war; ſo, wie
Viele ihre Sinnesanderung von einer Zeit zur an—
dern vorſatzlich verſchieben, weil ſie immer noch er
warten, Gott werde ſie einmal ſolcher unmittelbaren
Erweckungen wurdigen: ſo denkt und handelt auch
Mancher in Betracht naturlicher heilſamer Ruhrun
gen und frommer Gefuhle. Fraget nur euer eige—
nes Herz, meine Theureſten! ob nicht vielleicht

Wancher auch bey meinem gegenwartigen Vortrage

gedacht hat: Ja, wem es ſo gut wird; wer in
ſolche Umſtande gerath; wen Gottes Hand ſo bear—
beitet; wetn Beſſerung und Tugend ſo nahe gelegt
werden, der kann wohl gut ſeyn und gut handeln;
dem iſt es leicht, in der Heiligung zu wachſen und
vollkommen zu werden. Aber das hat Gott an mir
noch nicht gethan; ſolche Erweckungen und ſchnelle

Aufmunterungen zum Guten, ſolche fromme Bewe
gungen der Seele habe ich noch nie empfunden.
Gott kann alſo mit mir auch nicht zurnen, wenn ich
auf der Laufbahn der Tugend noch weit zuruck bin;

die Zeit wird ſchon kommen, wo er auch meiner
ſich anninit, und meine ſchnellern Fortſchritte för—

bert. Hutet euch, Chriſten, hutet euch vor die
ſer Tauſchung und dieſem ſo gefahrlichen Selbſtbe—
truge. Daß ihr weniger lebhafte Ruhrungen und
Aufregungen guter Empfindungen hattet; daß eurè

Seele
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Seele ſeltener bewegt, erſchuttert, zu guten Ent
ſchluſſen geweckt und hingeriſſen ward, als dieß Al—
les bey Andern. geſchah, das dient euch zu keiner
Entſchuldigung oder Rechtfertigung eurer verderbten

Sinnesart und eures laſterhaften Lebenswandels.
Es fehlte euch doch nicht an andern Hulfsmitteln
und Antrieben zum Guten. Hattet ihr nicht eure
Vernunft, um den Werth der Tugend, um die
Schandlichkeit und Schadlichkeit des Laſters einzu
ſehen? Sprach nicht, wenn gleich leiſe, doch immer
horbar genug eure Gewiſſensempfindöung in euch?

Kanntet ihr nicht die Vorſchriften der Offenbauung,
die Verheißungen ewiger Tugendvergeltungen, die
Drohungen ewiger Laſterſtrafen? Gebrauchtet ihr

nicht die Gnadenmittel? Standen euch alſo nicht
wenigſtens alle Wege zur Selbſterweckung offen?

Hattet ihr das Alles nur gewiſſenhaft und treu
benutzt: ſo hatte es keine außern Erweckungen be

durft, um euch zu Gott zu fuhren. Und wer
weiß denn, ob ihr nicht ſelbſt Schuld daran ſeyd,
daß ihr keine lebhaften Ruhrungen und Tugender
weckungen fuhltet? Hat nicht vielleicht ˖euer Leicht
ſinn, eure Vereitelung, eure Zerſtreuungsſucht,
eure herrſchende Welt- und Laſterliebe das Werk
Gottes an eurer Seele gehindert Noch thorich
ter aber wurdet ihr handeln, wenn ihr vorſatzlich
eure Beſſerung von einem Tage zum andern bis auf
die Zeit verſchieben wolltet, in welcher ihr noch be—
ſonderer Erweckungen theilhaftig zu werden die Hoff

nung habet. Jhr moget nun den bisherigen Man
gel—
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gel ſolcher Erweckungen bey euch ſelbſt verſchuldet
haben, oder unſchuldig daran ſeyn: folgt nicht aus
ihrem bisherigen Ausbleiben in jedem Falle die hochſt
wahrſcheinliche Vermuthung, daß ſie auch kunftig
ausbleiben werden, und lauft ihr daun nicht Gefahr,
in euren Sunden zu ſterben, und ewig verloren zu

gehen? Auf der andern Seite aber haben redliche
Chriſten auch keine Urſache, daruber bekummert zu
ſeyn, und an ihrem Gnadenſtande deswegen zu

zweifeln, wenn ſie wenig oder gar keine Ruhrungen
dieſer Art, wenig oder gar keine lebhafte Aufwal—
lungen frommer Gefuhle in ihrem Herzen verſpuren.
Die ganze Anlage und Stimmung ihrer Seele, die
Beſchaffenheit ihres Temperaments, ſelbſt ihre auſ
ſere Lage machte ſie vielleicht fur Eindrucke dieſer
Art weniger empfanglich, und Gott fand es vielleicht

nicht nothis, ſie auf dieſem Wege zur Vollkommen
menheit zu leiten. Nicht heftige Gemuthsbewegun
gen, nicht lebhafte Gefuhle und außerordentliche
Ruhrungen ſind nach der Lehre Jeſu Chriſti die

ſichern Kennzeichen der Heiligung und des Gnaden—

ſtandes. Sondern dieſe Kenuzeichen ſind ein reiner
Sinn, ein tugendliebendes Herz, ein unſtraf licher
Wandel und Werke der Maßigkeit, der Gerechtig

keit und der Menſchenliebe. Darauf beruht hier
unſer Werth in den Augen aller edlen und guten
Menſchen; dadurch bekommen wir Werth in den

Augen Gottes, und nur darnach wird uns unſer
Urtheil einſt geſprochen, und unſer' too? uns beſthie—

den werden. So wie, nach dem Ausſpruche der
Schrift,
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Schrift, nicht die, die das Geſetz horen, ſon—
dern die es thun, dadurch ſelig werden: ſo wer—
den auch nicht die, die fur Gott und Jeſum und
Glanben und Tugend viel empfanden, ſondern die,
die fur Gott und ihren Heiland, fur Frommigkeit
und Glauben viel thaten, den Preis des ewigen Le—
bens davon tragen. Amen.

Von
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der Ruhe, womit wir, bey
dem Bewußtſeyn redlicher

Abſichten, den Erfolg tugend—
hafter Bemuhungen Gottes

Vorſehung anheim ſtel
tleen konnen.
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Der Gott der Gnade, der in uns angefangen
hat ſein gutes Werk, der wolle es auch voll—
fuhren nach ſeinem Wohlgefallen. Er hei—
lige uns durch und durch; und unſer
ganzer Geiſt ſammt Seele und Leib werde
unſtraflich erhalten bis auf den Tag der Zu—
kunft unſers Herrn, Jeſu Chriſti. Getreu
iſt er, der uns berufen hat; er wird es thun.
Gnade und- Friede von Gott, unſerm Va—
ter, und unſerm Herrn, Jeſu Chriſto, ſammt
dem Beyſtande des heiligen Geiſtes, ſey
mit uns allen jetzt und in Ewigkeit. Amen.

Jaß in der Welt und unter den Menſchen bey
Ê

weiten nicht ſo viel Gutes geſchieht, wie ge—
ſchehen konnte und ſollte, und daß vorzuglich die
ſchwerern und hohern Tugenden ſo haufig vernach
laßigt werden, davon, meine Zuhorer, liegt ge—
wiß eine der vornehmſten Urſachen in dem ubertrie—
benen Mißtrauen, welches viele Menſchen gegen ihre

Krafte entweder wirklich hegen, oder zu hegen vor
geben, und in der unzeitigen Beſorgniß eines fehl—
geſchlagenen Erfolgs tugendhafter Bemuhungen.
Sehr oft unterlaſſen die beſten Menſchen, die es

W mit
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mit der Tugend und ihrer Pflicht durchaus recht—
ſchafſen meynen, manche gute That, manches edle
gemeinnutzige Unternehmen; ſehr oft laſſen ſie die
Gelegenheit, ſich um ihre Mitmenſchen verdient zu
machen, ungenutzt vorbey gehen, bloß darum, weil
ſie zu dem allen nicht Vermogen und Kraft und
Starke genug zu haben glauben oder weil ſie
furchten, daß es ihnen, wenn ſie es auch anfingen

und wagten, damit nicht gelingen werde. Noch
ofter aber iſt dieſes Mißtrauen gegen uns ſelbſt und
dieſe Beſorgniß eines widrigen Erfolgs edler Unter
nehmungen ein bloßer Deckmantel, mit dem wir
unſre Unluſt und Trägheit zum Guten zu verhullen
ſuchen; denn es iſt gar zu bequein, wenn es uns an
Neigung zu guten Handlungen fehlt, durch die Ent
ſchuldigung: daß unſre Krafte nicht dazu hinreichen,
oder daß man nicht des gewunſchten Erfolgs gewiß

ſeyn konne, ſich ſelbſt zu beruhigen, und vor An
dern zu rechtfertigen. Jndeſſen bedarf es nur
eines einigermaßen aufmerkſamen Nachdenkens,

um den Ungrund dieſer zu beſcheidenen Meynung
von uns ſelbſt und unſern Kraften, und das Unzu—
langliche aller daher genommenen Entſchulbigungen

und Ausfluchte aufs uberzeugendſte einzuſehen.
Denn theils ſind unſre Krafte zum Guten bey wei
ten ſo ſchwach und unvermogend nicht, wie es
angſtlichen Gemuthern oft ſcheint, und wie es
diejenigen, die keinen Geſchmack am Gutesthun fin
den, gern ſich und Andern uberreden mochten; ſon

dern,
J J
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dern, wenn wir dieſe Krafte nur uben und anbauen
und gebrauchen: ſo konnen wir in der That Viel,

ſehr Viel damit ausrichten, ſo daß, wenn wir bey
dem Guten, was wir thun, nur Ernſt und Vor—
ſicht auf die rechte Weiſe mit einander verbinden,
ſelten der Erfolg und das Gelingen ausbleiben wird;
theils aber hangt der Werth unſrer guten Handlun—
gen ja nicht von ihrem Erfolge, ſondern vielmehr von
der lautern Meynung ab, womit wir das Gute ubten;
denn Gott ſieht das Herz an, und wer ihn
furchtet und recht thut, iſt ihm gewiß, auch
beym Mißlingen des vorgeſetzten guten Endzwecks,

angenehm. Und endlich iſt ja der Erfolg unſrer gu
ten Thaten nicht bloß unſrer Sorge ubertragen, ſo
wenig wie wir uberhaupt bey unſrer Tugendubung bloß
an unſre Krafte hingewieſen ſind, ſondern Gott
unterſtutzt uns babey mit ſeiner Kraft; Gott wacht

uber den Fortgang und das Gelingen deſſen, was
wir mit gutem Herzen unternahmen und anfingen
und Er kann, in dieſer Hinſicht, mehr thun
und thut wirklich mehr, als wir bitten und ver—
ſtehen. Seine Kraft iſt in uns Schwachen
machtig.

Dieſen letzten Gedanken will ich euch, nach An—
leitung unſerz heutigen Evangeliums, deutlicher zu

entivickeln, und ſeinen Werth darzuſtellen ſuchen.
Wir erbitten uns dazu e.

13 Tert:
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Text: Joh. 14. V. 23. 31.
Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: wer

mich liebet Stehet auf, und laſſet
uns von hinnen gehen.

Das vorgeleſene Evangelium iſt ein Theil der
lehrreichen und ruhrenden Rede, die Jeſus kurz vor
ſeinem Ende an ſeine Junger hielt, und in welcher

er ihnen theils die Wurde und Wichtigkeit ihres Be
rufs noch einmal recht dringend ans Herz legte,
theils ſie gegen die Stunde des Abſchieds und der
Trennung aufzurichten und zu troſten ſuchte. Uniter
dben truben Ausſichten, die ſich den Jungern bey dem
Gedanken an den Tod des Erloſers darſtellten, war
dieß unſtreitig eine der furchtbarſten, daß nun ſeine
Sache werde liegen bleiben, daß das Geſchaft; wozu er
geboren und in die Welt gekommen war, das Geſchaft

der Menſchenerleuchtung und Beſeligung, nicht
werde hinausgefuhrt werden, wenn er nun, von der
Erde hinweggenommen, Alles unvollendet hinter ſich
zuruckließe. Dieſe niederſchlagenden Vorſtellungen

bemuht ſich Jeſus in unſerm Evangelio zu widerlegen
und zu entkraften. Er verſichert ſie zu dem Ende,
daß wenn er ſeine ſichtbare Gegenwart jetzt der Erde
auch entziehen muſſe, ſeine Sache keinesweges ver
loren ſey, ſondern Gott werde ſich ihrer annehmen;

Gott, der großer, wie er ſelbſt ſey, d. h. der
durch ſeine Vorſehung mehr zum Vortheil und zur
Ausbreitung der Lehre und Religion des Chriſten—

thums



thums wirken und veranſtalten konne, wie er ſelbſt es
ben der gegenwartigen lage der Umſtande zu thun ver—

moge, Gott werde das gewiß hinausfuhren, was
erangefangen, durch ihn angefangen habe. Dieſe
Erklarung unſers Erloſers ſoll uns jetzt zur Veran—
laſſung dienen, weiter daruber nachzudenken:

Wenn wir aus redlicher Abſicht und nach
unſerm beſten Vermogen Gutes thun:
ſo durfen wir des Erfolgs wegen, nicht
ſorgen, ſondern konnen dieſen Erfolg
Gottes hoherer Vorſorge uberlaſſen.

Wir wollen

Erſtlich/ uns, mit Beziehung auf die Bege—
benheit, beren Gedachtniß wir heute be

gehen, zu iberzeugen ſuchen, daß Gott
fur die Erfolge unſrer tugendhaften Be
muhungen unablaßig Sorge tragt, und
wirkſam iſt, und daun

Zweytens, den Gedanken, daß wir alſo des

Erfolgs unſrer guten Handlungen wegen
nicht ſorgen durfen, ſondern dieſe Sorge
Gott uberlaſſen konnen, naher ausein—
ander ſetzen und anwenden.

Scchon die Vernunft, meine Zuhorer, und
das Nachdenken uber Gott und ſeine Eigem

14 ſchaf



ſchaften macht es, wo nicht gewifß, doch wenig—
ſtens hochſt wahrſcheinlich, daß, ſo wie Gott uber—
haupt alle Veranderungen und Begebenheiten der
Welt und alle Schickſale der Menſchen nach ſeinem
Willen leitet und ordnet, ſo auch ſeine Vorſe—
hung inſonderheit immer geſchaftig ſeyn muſſe, auf
die tugendhaften Unternehmungen guter' Menſchen

zu merken, und ihren Erfolg und ihr Gelingen zu
beforbern. Gott iſt heilig, und nach dieſer ſeiner,
von ſeinem Weſen unjertrennlichen, Eigenſchaft
muß er allenthalben in ſeiner Welt und unter ſeinen
Kreaturen ſo viel Gutes und ſo viel Vollkommenheit
zu bewirken und zu erhalten ſuchen, wie moglich iſt.
Gott thut es ganz ſichtbarlich in der Korperwelt, wo

er nichts, was einmal da iſt, untergehen und ver
loren werden lat, ohne daß es den Zweck ſeines
Daſeyns erreiche, und in irgend einer Hinſicht nutz
bar werde. Und er ſollte nicht vielmehr noch
uber die freyen Handlungen, uber vie Tugenden ſei

ner vernunftigen Geſchopfe wachen? Er ſollte nicht
dafur ſorgen, daß das Gute, welches ſie nach ihrem
Vermogen thun, nicht zwecklos verloren gehe, ſon
dern ſeine Abſicht erreiche, und ſo viel Nutzen ſtifte,
wie dadurch geſtiftet werden kann? Gott iſt die
Liebe; das Gluck ſeiner Geſchopfe iſt der Hauptge
genſtand ſeiner Aufmerkſamkeit, und Alles, was zu
dieſem Glucke bentragen und es vermehren kann, iſt
ſeiner Vatergute unendlich wichtig. Und die gu—
ten Thaten und tugendhaften Bemuhungen ſeiner

Kin
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Kinder, von denen das Gluck der Menſchheit im
Allgemeinen, und die Zufriedenheit der Tugendhaf—
ten ſelbſt insbeſondere, einem ſo großen Theile nach,
abhangt, ſollte ihm gleichgultig ſeyn? Er ſollte dieſe
guten Thaten und tugendhaften Bemuhungen nicht
werth genug achten, ſie mit ſeinen Augen zu beglei—

ten, uber ihre fortdauernde Wirkſamkeit zu wachen,
und ſie, durch alle Hinderniſſe hindurch, zu ihrem
Zweck und Ziel zu fuhren? Und er kannte ja nach
ſeiner Allwiſſenheit von Anbeginn, ſo wie jede auſ
ſere Verbindung ſeiner Welt, ſo auch jeden frommen

Entſchluß, jede edle That ſeiner Menſchen; kannte
von Anbeginn auch die Hinderniſſe, die ſich der Aus—

fuhrung des frommen Entſchluſſes, dem Gelingen
der edlen That entgegenſtellen wurden. Von Ewig—
keit her hat er alſo auch gewiß ſchon die Sorge
fur das Alles in den großen und allgemeinen
Plan ſeiner. Weltregierung verwebt; von Ewig
keit her ſchon die Wege gebahnt, auf denen er gute
Handlungen zu ihrer Beſtimmung leitet; und nun
iſt ſeine Vorſehung immer geſchaftig, dem ewigen
Plan gemaß, alles der großen Ordnung des Ganzen
anzupaſſen und zu gebrauchen. Wo unſre Wirk—
ſamkeit und unſre Krafte alſo aufhoren, wo wir ent
weder, um unſrer Kurzſichtigkeit willen, die Folgen

unſrer Unternehmungen aus dem Geſichte verlieren,
zoder wo unſre Ohnmacht und Schwache unſern Be—
muhungen ein Ziel ſteckt: da fallen unſre guten
Thaten in Gottes Hand und Furſorge. Wo der

J 15 von
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von uns ausgeſtreute Same des Guten von uns ſelbſt
nicht mehr bemerkt und gewartet werden kann, da
iſt er der Wartung und Pflege der Vorſicht uber—
laſſen, damit er wachſe und gedeihe, und Frucht—
bringe ohne Aufhoren.

Nichts kann die Wahrheit von dem allen mehr
ins licht ſetzen, nichts die Vorſorge und Wirkſamkeit
Gottes fur den Erfolg und das Gelingen edler Un
ternehmungen und Thaten deutlicher zu Tage legen,
als die Begebenheit, deren Andenken wir heute be—

gehen, die Mittheilung des gottlichen Geiſtes
an die Apoſtel unſers Herrn Jeſu Chriſti.
Von Gott dazu berufen, hatte Jeſus ein großes
gottliches Unternehmen angefangen, und mit Dran—
wagung aller ſeiner Kraſte auszufuhren geſucht

das Werk der Erloſung des ſundigen Menſchenge
ſchlechts; die Zerſtorung des Reichs der Unwiſſen
heit und des Laſters; die Erleuchtung und Heiligung

der Welt; die Stiftung einer neuen, allgemeinen
und allbeſeligenden Religion. Aber-nach dem Rathe
der gottlichen Vorſicht wurde das angefangene Werk
von ihm ſelbſt nicht vollendet, und er ſah nicht ſo—
gleich den Erfolg und ganzen Nutzen ſeiner Bemu
hungen. Die Zahl derer, die ſeine tehre annahmen
und befolgten, war außerſt gering gegen die Zahl

derer, die ihr Ohr ſeinem Unterrichte verſchloſſen,
und ſeine Ermahnungen mit Verachtung zuruck wie

ſen; das licht, welches er angezundet hatte, blieb
in
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in ſehr engen Granzen eingeſchloſſen, denn die Men—

ſchen hatten die Finſterniß lieber, als das Licht
und ihre Werke blieben boſe. Er ſelvſt konnte

nun das angefaugene Geſchaft nicht langer fortſetzen,

weil die Zeit da war, wo er, nach Gottes Rath und

Willen, als das Opfer fur die Sunden der Welt
am Kreuze ſterben, und nach durchrungenen Leiden
des Todes zu der Herrlichkeit wieder eingehen ſollte,
die er bey ſeinem Vater gehabt hatte, ehe der Wel—
ten Grund geleget wurde. Er mußte alſo in man—
cher Abſicht unvollendet laſſen, was er begonnen
hatte. Und dazu kam noch, daß auch diejenigen,
die er ſich zu Gehulfen erzogen und gebildet hatte,
ſo, wie ſie bey ſeinem Tode beſchaffen waren, ihn we
nig genug fur die Ausfuhrung und Vollendung ſei—
nes Werks hoſffen ließen. Denn, aller ſeiner Be—
lehrungen ungeachtet, waren ſie doch noch voll Vor—

urtheile, erwarteten immer noch die Errichtung ei—

nes weltlichen Chriſtusreichs, und fur ſich ſelbſt
wichtige irdiſche Ehrenſtellen und Wurden. Und
eben ſo ſehr gebrach es ihnen an Muth und Freu—
digkeit, ſich ſeiner Sache mit Eifer anzunehmen;
ſo daß ſich Alles zu, vereinigen ſchien, das Werk des

Erloſers zu zerſtbren, und den Erfolg aller ſeiner
Bemuhungen zu vereiteln. Aber ſo trube dieſe
Ausſicht war: ſo machte ſie Jeſum doch keinesweges

muthlos und irre in ſeinem Unternehmen. Der
Vater iſt großer, wie ich; das war der Gedanke,
womit er ſich ſelbſt beruhigte und in der Ueberzeu—

gung
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gung ſtarkte, daß Gott Das nicht werde ſinken laſſen,
was er im Vertrauen auf ihn unternommen hatte,
und daß es ihm, dem Allmachtigen und ſeiner Vor
ſehung nicht an Mitteln gebrechen werde, alles herr
lich hinauszufuhren. Der Vater iſt großer, wie
ich; das rief er auch ſeinen Jungern zu, um ih
ren Muth zu ſtarken, und ihnen die Hoffnung ein
zufloßen, daß Gott ſelbſt ſie unterſtuten und mit
Kraft ausruſten werde, ihrem großen Berufe genug
zu thun, und daß unter den Einfluſſen ſeiner all—
wirkſamen Vorſehung, alles aufs Beſte werde von
Statten gehen. Und herrlich, meine Zuhorer, herr
lich wurde dieß Vertrauen belohnt; herrlich nahm

ſich Gott der Sache Jeſu Chriſti an, und fuhrte ſie
hinaus mit ſtarker Hand und machtigem Arm.
Kaum hatte Jeſus die Erde verlaſſen: ſo ſandte
Gott den Troſter, den Heiligen Geiſt. Er erleuch
tete die Apoſtel, daß ſie ihre vorigen Jrrthumer auf
einmal vergaßen, ganz in den Sinn und Geiſt des
Zwecks Jeſu eindrangen, und ſo geſchickt waren,
die Lehre des Evangeliums rein und lauter zu predi

gen. Er ruſtete ſie mit Muth und Freudigkeit aus,
daß die Sache Jeſu ihnen das Wichtigſte und Theur
ſte auf Erden ward, daß ſie nicht Verfolgung, nicht
Warter, nicht Tod ſcheueten, ſondern Alles dran
wagten und duldeten, um in dem Felde ihres Be—
rufs nur Gutes zu wirken. Er ertheilte ihnen die
Kraft, Wunder zu thun, und dadurch die lehre,
vie ſie predigten, zu beſtatigen. Herrlich machte

Got—
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Gottes Vorſehung Bahn vor ihnen her; offuete die
Herzen ihrem Vortrage entgegen; raumte Hinder—
niſſe weg; rettete ſie aus Gefahren; erhielt wunder
bar ihr Leben und ſo trat der ausagebreitetſte Er—

folg der Bemuhungen Jeſu ein. Tauſende horeten die

Predigt der Apoſtel mit Aufmerkſamkeit und Beyfall;
Tauſende ließen ſich taufen; es ſammelten ſich, an
mehr wie an Einem Orte, zahlreiche chriſtliche Gemein
den; das Chriſtenthum wurde gegrundet, beveſtiget,
ausgebreitet; das Samenkorn, das nun einmal
Wurzel geſchlagen hatte, keimte auf, grunte, wuchs,
und ward zum Baume, unter deſſen Zweigen ſich die
Heere des Himmels verſammelten. Wer ermißt
jetzt den Erfolg der Bemuhungen Jeſu? Wer um—
faßt jetzt mit ſeinen Gedanken die Summe des Gu
ten und des Segens, die durch ſein Unternehmen
hervorgebracht iſt? Wie viele Menſchengeſchlechte
ſind nun ſchon durch Jeſu lehre gebeſſert, beruhigt,
dem Himmel zugefuhrt worden? Wie Viele werden
noch durch ſein Evangelium gebeſſert, beruhigt, dem

Himmel zugebracht werden? Ja, darum, daß
ſeine Seele gearbeitet hat, wird er ſeine Luſt
ſehen, und, Samen haben, und in die Lange
leben, und des Herrn Vornehmen, wird durch
ſeine Hand fortgehen.

Mag es alſo immerhin ſeyn, das die Erfolge
unſrer guten Handlungen und tugendhaften Bemu—

hungen uns oft zweifelhaft ſind, und außer dem
Ge—
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Gebiete unſrer Beurtheilung und Wirkſamkeit lie—
gen: dennoch wollen wir Gutes thun, und nicht
mude werden, denn Gott wird ſchon dafur ſor—
gen, daß der Nutzen unſrer Tugendubung
nicht verloren gehe, und wir die Fruchte unſrer
Arbeit einſt arndten, ohne Aufhoren. Dieſen
Gedanken und dieſe Pflicht will ich im zwey
ten Thetie ausfuhrlicher auseinanderſetzen und an—
wenden.

Erſtlich, meine Zuhorer, Geſtutzt auf den
Gedanken: Gott ſorgt fur die Erfolge tugend

Hhafter Bemuhungen, muſſen wir jedes edle ge—
meinnutzige Unternehmen; jede gute menſchen—
freundliche That, wozu ſich uns Beruf und
Gelegenheit darbeut, ohne Bedenken wagen,
wenn es uns gleich zweifelhaft iſt, ob wir das,
was wir anfangen, ausfuhren mochten, und ob
unſre Abſicht dabey uns ganz gelingen werde.
Nicht ohne Ueberlegung durfen wir irgend etwas,
und wenn es noch ſo gut gemeynt iſt, anfangen;
nicht ohne Vorſicht und Klugheit bey dem Guten,
das wir wirken wollen, zu Werke gehen. Gottes
Vorſorge nimt uberall und in jeder Hinſicht immer
da erſt ihren Anfang, wo die Sorge der Geſchopfe
ſelber aufhort, und wo ihre eigenen Krafte be—
granzt ſind; alſo ſorgt Gott naturlicher Weiſe auch
nur dann fur den Erfolg deiner guten Handlungen,
wenn du veine eigene Einſicht und Kraft dabey ge

horig
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horig angewandt haſt. Unternimſt du alſo,
wenn es auch in der beſten Abſicht geſchieht, Dinge,
die durchaus deines Amts und Berufs nicht ſind, und
von welchen es dein Verſtand dir deutlich ſagt, daß
ſie entweder uberall nicht, oder doch durch dich nicht

auszufuhren ſind; oder ubereilſt du dich bey der
Wahl der Mittel zu deinem Zweck; legſt du durch
deine Art zu handeln dir ſelbſt unuberſteigliche Hin
derniſſe in den Weg: ſo darfſt du dann freylich auch
aus gar keinem Grunde auf Gottes Beyſtand und
Mitwirkung rechnen, und es iſt nicht Gottes, ſon—
dern deine eigene: Schuld, wenn deine Unternehe

mungen mißlingen, deine guten Abſichten fehlſchla
gen. Keimt in dir aber der Vorſatz irgend einer
großen und guten That auf, von welcher deine Ver—

nunft dir ſagt, daß ihre Ausfuhrung nicht ganz mit
deinen Kraften um Verhaltniſſen ſtreitet; bietet
ſich dir irgend vine gunſtige Gelegenheit zu edlen und

gemeinnutzigen Unternehmungen dar; fordert dich

Stand, Beruf und Pflicht dazu auf: dann fra—
ge auch nicht zu angſtlich därnach, ob du dem ge—
meinnutzigen Unternehmen auch ganz gewachſen biſt?

ob die gute menſchenfreundliche That auch gewiß ge
lingen, und ihre Abſicht werde erreicht werden Dann

laß die Bedenklichkeit und Zweifel, die ſich dagegen
hervorthun, dich nicht muthlos machen oder ein—

ſchlafern, ſondern wage und thue Das im Ver—
trauen auf Gott, was du im Vertrauen auf dheine
eigenen Krafte nicht wagen kannſt. Uebe das

Gute,
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Gute, das du ubſt, mit Behutſamkeit und Vor
ſicht; wahle unter mehrern Wegen, die zu demſel
boen Ziek fuhren, den, der, amewenigſten mit Dor
nen verwachſen iſt; baue, ſo viel. an dir iſt, allen
Hinderniſſen, vor, oder raume ſie ſelbſt mit Geduld
und Standhaftigkeit fort; und dann uberlaß es
frohlich Gott, daß er das Uebrige. thun,: und fun das

Gelingen deiner guten Werke ſorgen wird. Freye—
lich verbirgt ſich der Erfolg deiner tugendhaften, Be
muhungen vielleicht auf lange Zeit vor deinen Blik
ken;  freylich werden deine, guten Abſichten oft gera
dezu fehlzuſchlagen undr verloren zu gehn ſcheinen

Aber wahrlich! ſie werden nicht wirklich verloren ger
hen; der  Erfolg, derSegen der auf dieſe Weiſe
geubten Guten wird nicht ausbleiben. Mag es
ſeyn, daß das gute Wort, das dunzur. Ehre Gottes,
zur Beforderung der Tugend, zur Rettung deriUn
ſchulp. redeteſt, mit Verachtung aufgenommen und
mit. ſvottendem Witz zuruckgewieſemi wird; n mas
es ſeym, daß. die Lehre der, Weisheit, diecheilſame
Ermahnung, die du Andern ertheileſt, nicht ſogleich
befolgt wird; mag es ſeyn, daß das Furworten bey
einem Reichen oder Machtigen fur don Armen und
Bedrangten nicht gehort wird: dennoch wirditdao
Alles nicht umſonſt geredet ſeyn; es fullt in Guttes
Hand, und unter ſeiner Aufſicht bringt es.il lviele
leicht nach langer Zeit, aber dochigewiß ſeine Fruch
te. Mag es ſeyn, daß das Beyſpitel der Tugenv
und Gottſeligkeit, womite dun: deinen Mitmenſchen

.vVo
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vorleuchteſt; daß deine Religionsachtung und Reli
gionsliebe in den Zeiten des Unglaubens; daß deine

Ehrbarkeit und Zucht zur Zeit der Zugelloſigleit und
Frechheit; daß  deine Enthaltſamkeit und Maßigkeit
in den Zeiten allgemeiner leppigkeit und eines ver—
derblichen Aufwandes nicht bemerkt, nicht geach
cet und nachgeahmt wird: dennoch wird das Alles
nicht umſonſt gethan ſeynz es fallt in Gottes
Hand, und unter ſeiner Furſorge wird ſein Segen,
werden ſeine Folgen gewiß eintreten. Mag es ſeyn,
daß der Fleiß, den du als Vater oder Mutter an
bie Erziehung deiner Kinder, oder als tehrer und Er-
sieher, an die dir anpertraute Jugend. wendeſt, daß
deine Bemuhungen, ihren Verſtand und ihr Herz
zu bilden, ſie zur guten und glucklichen Menſcheu
zu machen, hier und da von wenigem Erfolg zu ſeyn
ſcheinen, oder, deinem Bedunken nach, ganz fehl.
ſchlagen: dennoch haſt du wahrlich nicht vergeblich
geſorgt, gewirkt, gearbeitet; unter Gottes Aufſicht
dauren die Folgen deiner Bemuhungen fort, und,
nach. großen Zwiſchenraumen vielleicht, vielleicht in
der Ewigkeit erſt, wird ihre geſegnete Wirkung dir

ſichtbar werden. Mag es ſeyn, daß bey den Thaten
der lebe, die du ubſt oder zu uben wunſcheſt, deine
Krafte oft zu begranzt ſind; daß die Hulfe, die du
dem Unglucklichen anbieten kannſt, ihn nicht ganz
rettet; daß dein Wohlthun nur einen Theil ſeinet
Moth hebt, die Quellen ſeines Jammers nur auf
wenige Tage verſtopft; mag.es ſeyn, daß der Er

dweyte Samml. M folg
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folg deiner liebreichen Entwurfe und menſchenfreund—
lichen Werke ungewiß und zzweifelhaft iſt, mag dieſer
Erfolg ſogar fehlſchlagen und vereitelt werden; mo
gen ſich von außenher ihm unuberſteigliche Hinder

niſſe entgegen ſtellen; mag der. Arme, den du retten
avollteſt, deine Wohlthat auch wißbrauchen und zu
ſeinem Verderben anwenden dennoch wird kein
Theil: deines menſchenfreundlichen Verdienſtes ver

nichtet werden oder verloren gehen, ſondern unter
Gottes Aufficht. und Leitung wird, auch die kleinſte
deiner guten Thaten ihr Feſacfinden, worin ſie wu—
chern und Segen wirken kanne. Das Thun der

Gerechtenyn ſagt die Schrift,. wird gedeihen,
und die Werke ihrer Frommigkeit werden blei
ben, denn ſie ſind in Gottugethan.

ZenEben ſo. viel  Aufmunterung liegt aber auch,

gweytens, in dem Gedanken, daß Gott; uns bey
zunſern tugendhaften Bemuhungen unterſtutzt, und
ihr Gelingen befordert, zum muthigen unverdroß

nen Fleiß in unſrer Heiligung und inneren
Beſſerung. Nicht Gott allein muſſen wir das
Werk unſrer ſittlichen Vervollkommung und unſers
Wachsthums im Guten uberlaſſen; nicht unſer Zu
nehmen undeunſre immen weiterin Fortſchritte in der
Frommigkeit bloß wunſchen, nicht bloß zu Gott darum
beten, und die Erhorung unſers Gebets, ohne un—
ſer Zuthun, wunderthatiger. Weiſe. von Gott er
warten. Gott wirkt,: ſowie im Reiche der Natur,

ſoll*
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ſo auch im Reiche der Gnade, jetzt keine Wunder
mehr; und wenn wir zu unſrer Seelenbeſſerung
unſre eigenen naturlichen Krafte ungebraucht laſſen:

ſo kann Gott auch durch ſeine Vorſehung und ſeinen
Geiſt dieſen Zweck nicht befordern. Aber eben ſo
wenig durfen wir auch bey dem Geſchafte unſrer
Heiligung aus Mißtrauen gegen unſre Krafte muth—

los werden, und an dem Erfolg unſrer Bemuhun—
gen verzweifeln. Auf Gott hoffen, an Gottes Bey—
ſtand glauben, Gott es zutrauen, daß da, wo un—
ſere Krafte ſchwach werden, Er unſrer Schwachheit
aufhelfen werde; von Gott erwarten, daß er unſer
Bewnuhen ſegnen und neben dem Wollen auch das

Pollbringen verleihen werde, dazu, meine Zuhorer,
ſind mir auch in dieſer Hinſicht berechtiget und ver—
pflichtet. Denit,« ſo wie Gott ehemals durch ſeinen
Geiſt diejenigen ausruſtete und heiligte, die er zu
Zeugen und Boten der Wahrheit gebrauchen wollte:
ſo iſt er auch durch dieſen ſeinen Geiſt und ſeine
Vorſehung noch immer zu unſerm Heil geſchaftig;
ſo beut er uns zu unſrer Beſſerung auch jetzt noch
gern. ſeine Vaterhand, und ſucht uns den Weg der
Heiligung zu erleichtern. Klebt dir alſo irgend/eine
Schwachheit an; herrſcht in deiner Seele irgend

eine Unordnung; iſt dein Sinn nicht lauter und rein,
dein Herz nicht edel und gut, dein Wandel nicht un
ſtrafich; biſt du irgend einer lieblingsleidenſchaft
unterworfen, wider die dein Gewiſſen ſpricht, und

von der vu es einſiehſt, daß ſie mit dem Wohlge—
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fallen Gottes nicht beſtehen kann: verzage nur
nicht; o Chriſt! verzweifle nicht an der Moglichkeit
deiner Sinnesanderung und deines Beſſerwerdens:
halte dich nicht zu ſchwach, jene Unordnung abzu—
ſtellen, jene Flecken aus deiuen Geſinnungen zu vere

tilgen, jenem Mangel deines Herzens abzuhelfen,
jeue Lieblingsleidenſchaft zu beſiegen. Sage nicht,—

ich bin zu lange fehlerhaft geweſen, als daß ich nun
mich noch andern konnte; ich habe zu oft mich
wieder hinreiſſen laſſen, als daß es mir jemals ge—
lingen ſollte, vom Boſen frey zu werden. Nein,
im Vertrauen auf Gott fange das Werk deiner
Beſſerung, den Kampf gegen die Sunde, die Ver
edlung deines Herzens und veines Wandels an.
Wache uber dich ſelbſt; meidechie Gelegenheiten
zum Boſen; entzeuch deinen unigeordneten Neigun

gen immer mehr ihre Nahrung; verſage deinenitieb
lingsleidenſchaften ihre Befriedigung; gebrauche die
Mittel, die im Guten dich ſtarken und beveſtigen
konnen und dann uberlaß es Gott, daß er zu
deinen Bemuhungen ſein Gedeihen. geben, und Alles

wohl wird gelingen laſſen. Er wird dich nicht
verlaſſen noch verſaumen; ſeine Kraft wird in
deiner Schwachheit machtig ſeyn;. ſeine Guade
wird dich ſtarken; ſeine Vorfehung wird die Umſtande
ſo leiten und ordnen und verknupfen, daß du vor Ver
ſuchungen entweder bewahrt bleibſt, oder in der
Verſuchung neue Kraft zum Kampf und Siege er
haltſt. Und wenn es dir auch nicht gleich gelange,
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wenn du auch wahrend des Geſchafts deeiner Heili—
gung noch hie und da ſchwach erfunden wurdeſt,
wenn du auch der Verſuchung einmal unterlagſt, und

von einer Leidenſchaft dich hinreiſſen ließeſt; dennoch

wirſt du nicht vergeblich an deinem Heile gearbeitet
haben; dennoch wird der geſegnete Erfolg deiner Be
muhungen nicht ausbleiben; dennoch wirſt du immer

volliger werden, von Stufe zu Stufe fortſchreiten,
und Gott, der in dir angefangen hat das gute
Werk, wird es auch vollfuhren. Getreu iſt
er, der dich berufen hat, er wird es thun.

Du wirſt es thun, heiliger, machtiger, barm
berziger Gott! du wirſt es thun an uns Allen, die

wir auf dich trauen, und unſre Zuverſicht ſetzen auf
deinen Namen.  GStarke du ſelbſt dieſe Zuverſicht in
unſrer Seele!“. So wie wir uns in Anſehung unſrer
Echickſale auf  dich verlaſſen, und von deiner weiſen

und vaterlichen Vorſehung mit kindlichem Sinn
immer das Beſte erwarten: ſo wollen wir auch ben
unſerm Thun und Laſſen unſre Hoffnung auf dich
iſetzen, rund dir unſre Wege befehlen; du wirſt es
wohl machen. Jm Vertrauen auf deinen Segen
wollen wir Gutes thun, ohne  mude zu werden; im

Glauben auf deinen Beyſtand wollen wir auch die
ſchweren. Pflichten nicht ſcheuen, wozu unſre. Krafte
zu ſchwach zu ſeyn ſcheinen; und in der gewiſſen

Hoffnung, daß jede gute That ein Same iſt, der
in deine Hand fallt, wollen wir des Erfolgs we—
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gen uns nicht kummern, ſondern unbeſorgt ſeyn.  JIm

Vertrauen auf dich wollen wir aber auch an unſrer
Heiligung arbeiten, und unſre Seligkeit mit Furcht

und Zittern ſchaffen. Mit dir, und unter dei—
ner Leitung werden wir alles wohl ausrichten, und

deine Kraft wird in uns Schwachen machtig
ſeyn. Amen.



Von der Pflicht,
unſre Mitmenſchen nicht immer
nach ſtrenger Gerechtigkeit zu be—

handeln, ſondern oft Billigkeit an
die Stelle der Gerechtigkeit

treten zu laſſen.
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25*8
rvie gut der Urheber des Chriſtenthums die Um—

ſtande

kannt, und. wie ſehr es ihm am Herzen gelegen
habe, Allem, was die Menſchheit druckt, und un—
glucklich macht, abzuhelfen, das erhellet vornehmlich
auch daraus, daß die von ihm geſtiftete Religion
bey aller ihrer Tugendſtrenge dennoch uberall Ruck—
ficht auf die Unvollkommenheit und Eingeſchrankt—

heit der menſchlichen Krafte nimt. Die chriſtliche
Sittenlehre fordert zwar von allen Verehrern Jeſu
eine durchaus reine und vollendete Tugend: ihr ſol—

let heilig ſeyn, laßt ſie die Gottheit zu ihren Men—

ſchen ſagen, denn ich bin heilig. Seyd voll—
kommen, wie euer Vater im Himmel vollkom
men iſt; denn dieſe Forderung einer vollkommenen
Tugend war nothwendig, um uns genugſamen
Ernſt und Eifer bey dem Geſchafte unſrer ſittlichen
Ausbildung einzufloßen, und es zu verhuten, daß die
Tugendhaften und Guten nicht zu fruh am Ziele
ihrer Pflicht zu ſeyn glauben, und einen hochſt ge
fahrlichen Stillſtand in der Heiligung machen moch—

ten. Weil aber die allerwenigſten, weil, genau ge—
nommen, auch die beſten Menſchen nicht im
Stande ſind, dieſem Geſetz der Vollkommenheit ein
vblliges Genuge zu leiſten: ſo iſt das Evangelium
weit davon entfernt, jedem nicht ganz vollendeten
Tugendhaften Verwerfung und ewige Troſtloſigkeit
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anzukundigen, ſondern die chriſtliche Glaubenslehre
tritt vielmehr hier zu, und verſichert uns, daß Gott
auch an der minder vollkommnen Tugend dererjzeni—
gen, die an dieſer mindern Vollkommenheit nicht
ſelbſt Schuld ſind, Wohlgefallen habe; daß er vor—
zuglich das Herz, die Meynung und Abſicht ſeiner
Kinder anſehe; daß er nachſichtsvoll, ſchonend,
langmuthig und barmherzig ſey, und auch den Sun—
der, wenn er ſich beſſert, durch Chriſtum begnadi—
gen wolle. Eben ſo hebt das chriſtliche Moralge—
ſetz zwar keinesweges die Rechte und Pflichten auf,
die aus dem Geſetze der Natur oder aus den burger—
lichen und geſellſchaftlichen Verbindungen und Ver—
haltniſſen der Menſchen gegen einander herfließen:

ſondern dieſe Rechte und Pflichten werden vielmeht
auf das feyerlichſte dadurch geſithert und beſtatigt,

und uns die punktlichſte Aufrechterhaltung und Er—
fullung derſelben angewieſen. Da aber gleichwohl
im menſchlichen Leben der Falle ſo Viele eintreten,
wo ein ſtrenges Beſtehn auf ſolchen Rechten Grau
ſamkeit, und eine genaue vollkommene Erfullung

ſolcher Pflichten unmoglich iſt: ſo gebent uns die
tehre Jeſu Ntachſicht und Schonung und Billigkeit
untereinander, uud uberlaßt es unſrer Freyheit und
unſerm Gewiſſen, in jedem einzelnen Falle die Gran
zen zu beſtimmen, wo die ſtrenge-Gerechtigkeit auf:
horen, und die billige Gute anfangeti muß, uber
laßt es uns ſelbſt und ünſerm Ebelmuth, wie Viel oder
wie Wenig wir bey vorkommenden Gelegenheiten von
unſern Rechten aufgeben, oder unſerm Rachſten

von
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von ſeiner Pflicht erlaſſen wollen. Nur iſt es zu
bedauren, daß jene Beruhigungen der chriſtlichen

Glaubenslehre, die uns Gottes Schonung und
Nachſicht mit unſrer Schwachheit erklaren, zwar
ſehr willig geglaubt und angenommen, dieſe Ermah
nungen der Sittenlehre Jeſu, zu gleicher Schonung
und Billigkeit gegen unſre Mitmenſchen, aber hau—
fig ganz vergeſſen und verwahrloſet werden; ſo daß
ein großer Theil des Segens, den Jeſus auch auf
dieſem Wege der Menſchheit zu ſtiften gedachte, un—
widerbringlich dadurch verloren geht.

unſer heutiger evangeliſcher Text gibt mir Gele—

genheit, euch dieſe Pflicht der chriſtlichen Billigkeit
ausfuhrlicher anzuempfehlen. taſſet uns Gott

bitten. 2e..

Text: Matth. 18, 23. 35.
Darum iſt das Himmelreich gleich einem Ko—

nige ſo ihr nicht vergebet von euren
Herzen ein jeglicher ſeinem Bruder ſeine
Fehle.

Dieſe ganze Gleichnißrede unſers Erloſers iſt
eine Einkleidung und Ausfuhrung der Wahrheit,
womit ich eure Andacht jetzt zu beſchaftigen gedenke:

Daß es Pflicht ſey, unſre Mitmenſchen
nicht immer nach ſtrenger Gerechtigkeit

zu behandeln, ſondern oft Billigkeit an
die Stelle des Rechts treten zu laſſen.
Jch werde euch

Erſt
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Etrſtlich, einige Regeln, die Ausubung die
ſer Pflicht betreffend, angeben, und

Zweytens, ihren Werth und ihre Nothwen-
digkeit euch zu zeigen ſuchen.

Gerecht, meine Zuhbrer',, nennt man denjeni—
gen, der auf der einen Seite ſeinen Mitmenſchen
alle die Pflichten erweiſet, die er ihnen zu erweiſen

verbunden iſt, ohne jedoch bey ſeinen Dienſtleiſtun
gen jemals uber die Granzen der eigentlichen Schul—

digkeit hinauszugehn; auf der andern Seite aber
nicht mehr von ſeinem Nachſten erwartet und fordert,

wie dieſer ihm zu leiſten wirklich verpflichtet iſt, al—
lein von dieſen ſeinen gegrundeten Forderungen auch
in keinem Stucke etwas nachlaßt. Billig hingegen
heißt derjenige, der außer den ſchuldigen Pflichten
feinem Nachſten auch freywillige Gefalligkeiten zu
erweiſen geneigt iſt, und dagegen-von ſeinen Ati

ſpruchen und Forderungen und Rechten gegen ſeinen

Mitmenſchen, da, wo es die Umſtande fordern, gernt
etwas nachgibt und aufopfert.  Aus dieſen ge
gebenen Begriffen von Gerechtigkeit: und Billigkeit
ſieht man ſehr leicht, welche von beyden Tugenden

bie beſſere, die ſchwetere und endlich fur die. Welt
die wohlthatigere ſeyz welche  von beyden alſo  der

andern vorgezogen oder aufgeopfert zu werden ver
diene. Gerecht ſeyn, iſt leichter, wie billig ſeyn,

denn ſes koſtet weniger Kampf, Aufopferung und
Selbſtyerlaugnung; es. iſt von geringerm Werth;
denn es ſetzt weniger andre Tugenden voraus; es iſt

min
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minder nutzlich und wohlthatig fur dle Welt, denn
es laßt das meiſte Elend, was da iſt, fortdauren,
und richtet in vielen Fallen neues Elend an. Bil—
ligkeit hingegen ſchließt alle Pflichten der Gerechtig—

keit in ſich: ſie veredelt dieſe Pflichten aber, gibt
ihnen eine weitere Ausdehnung, und fangt da erſt an
zu handeln und wirkſam zu werden, wo die Gerech—

tigkeit unthatig oder gar zerſtorend wird. Sie iſt
daher freylich ſchwerer, wie die Gerechtigkeit, aber
eben deswegen gibt ſie dem, der ſie ubt, auch große—
res Verdienſt, und verbreitet großern Segen in der
Welt um ſich her. Laſſet uns ihre Natur und die
Art ihrer Aeußerung jetzt genauer erforſchen; auch

dadurch wird ihr Werth und ihre Vortreff lichkeit

unns anſchaulicher und gewiſſer werden.
Die Billigkeit fordert erſtlich, daß wir bey un

ſern Urtheilen, bey unſern Erwartungen und
Forderungen von unſern Mitmenſchen nicht ſo
wol auf das ſehen, was ſie ſeyn und leiſten
ſollen, als vielmehr auf das, was ſie ſeyn und

leiſten konnen, und alſo in Urtheilen, Erwar
tungen und Forderungen auf das Maaß ihrer
Krafte und ihres Vermogens Ruckſicht neh
nehmen.“ Hier iſt nicht von ungegrundeten,
ubertriebenen Forderungen. die Rede, da man voun
ſeinen Mitmenſchen. etwas erwartet und verlangt,
wast ſie entweder uberhaupt als Menſchen nicht lei
ſten koönnen, oder doch in ihrer Lage und um des
Verhaltniſſes willen, in welchem ſie mit uns ſtehen,

zu leiſten keine Verpflichtung haben, und dann
wenn



wenn ſie dieſen Erwartungen und Forderungen nicht
entſprechen, mit ihnen zurnt oder ſie tadelt. Das
alles verbietet ſchon die Gerechtigkeit und ein
Menſch, der von ſeinen Nebenmenſchen eine en—
gelreine unbefleckte Tugend, von ſeinen Freunden
eine ganzliche Selbſtverlaugnung und Aufopferung,

fur kleine Gefalligkeiten eine granzenloſe Daukbar
keit, von ſeinen Untergebenen, Dienſtboten und
Arbeitern eine ſich immer gleich bleibende unermudete

Sorgfalt, Anſtrengung und Punktlichkeit erwarten;
ein Menſch, der von der Jugend die Weisheit und
Erfahrung des Alters, vom Alter die Munterkeit,
die Geſundheit und das Feuer der Jugend fordern
und, wenn er das Alles nicht. ſo antrifft, ſeine Mit—
menſchen daruber verachten und mit Vorwurfen
qualen wollte, der wurde nicht ſowol gegen die Bil—
ligkeit, als vielmehr gegen alle Vernunft und Ge«
vechtigkeit verſtoßen. Die Mußigung unſrer Er
wartungen, Forderungen und Urtheile von unſerm
Nachſten, die uns die Billigkeit auflegt, bezieht ſich

lediglich auf wahre und gegrundete Anſpruche, die
wir an ihn haben, und auf Pflichten, die er wirk—
lich zu leiſten ſchuldig iſt. Denn. auch mit den ent
ſchiedenen wirklichen Pflichten des Menſchen ſtehen
ſeine Krafte nicht immer im  Gleichgewichte; auch
unſre gerechteſten und gegrundeteſten Anſpruche ſind

diejenigen, die ſie angehen, nicht immer zu erfullen
vermogend. Oft kann dieß Unvermogen unſrer
Mebenmenſchen, ihren Pflichten Genuge zu leiſten/

und unſre Anſpruche zu erfullen, freylich das Werk

ihrer
2
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ihrer eigenen Schuld und Nachlaßigkeit ſeyn, wenn
ſie ſich entweder in Lagen und Verhaltniſſe hinein—
drangeten, wo ſie es vorher wiſſen konnten „daß
ihre Krafte den, in dieſen tagen und Verfaltniſſen
ihnen obliegenden, Pflichten nicht wurden gewachſen
ſeyn; oder wenn ſie leichtſinnig und unbeogchtzam
Verbindlichkeiten: und Verpflichtungen auf ſſch nah—

men, deren Umfang und Gewicht ſie nicht zu ubsr—
ſehen und.mit ihren Kraften zu vergleichen vermoch
ten; oder wenn ſie ihre Fahigkeiten und Krafte und
das. Vermogen. zur Erfullung ihrer Obliegenheiten
ſelbſt verwahrloſeten, verdarben und zerrutteten.
Und in dieſem Falle laßt es ſich freylich nicht lang—
nen, daß Menſchen, die aus ſolchen Grunden hin
ter ihrer Pflicht zuruckbleiben, kaum zu den Gegen
ſtanden. der chriſtlichen Billigkeit und Schonung ge
rechnet zu werden verdienen. Aber eben ſo oft
kann: jenes Unvermbgen auch ganz außer dem Ge—

biete der eigenen Schuld entſpringen; eben ſo oſt
kann es das Werk des Schickſals und zufalliger, von
dem Menſchen nicht abhangender, Umſtande und
Ereigniſſe ſeon. Schon die Erziehung, welche ein
Menſch in der fruheſten Jugend genießt; die Art
des Unterrichts, welche er empfangt; der limgang und
die Geſellſchaften, worin er aufwachſt; die Bey
ſpiele, die er taglich. vor Augen ſieht; die Richtung,
die Andre ſeinen Gedanken und Empfindungen ge—
ben ſchon das Alles kann ihn zu manchen Tu—
genden und Pflichten verſtimmen und unfahig ma—
chen, und dagegen an manche Fehler und Unarten

gewoh



gewohnen, die er hernach nie wieder ablegen kann.
So kann auch Kranklichkeit und korperlicher

Schmerz; ſo kann Mißgeſchich, Kummer und
Gram; ſo konnen geheime Sorgen den Menſchen
oft dahin bringen, daß er durchaus das nicht zu
ſeyn und zu leiſten vermag, was er eigentlich ſeyn
und leiſten ſollte, und was er unter gunſtigern in—
nern und außern Umſtanden auch gewiß leiſten wur—

de. So konnen Unglucksfalle, ſo kann Nah
rungsloſigkeit und Theurung manchen zuruck ſetzen,

daß er Verſprechungen und Pflichten, die er bey ei
nem bluhenden Wohlſtande auf ſich nahm, zu hal—

ten unb zu erfullen, außer Stande. iſt. Der bloß
Gerechte nimt auf alle dieſe Umſtande keine Ruckſicht.
Er erwartet und fordert von Jedem das, was er ſeyn

und leiſten ſoll, und was ſeine Pflicht.iſt, und nach
dieſem Maaßſtabe mißt er ſein Urtheil und die
Behandlung ſeiner Nebenmenſchen ab. Ganz
anders aber mußt du handeln und urtheilen, o
Chriſt, wenn du chriſtliche Billigkeit uben willſt.
Der Billige fragt jedesmal, wenn er uber den
Werth oder Unwerth Eines ſeiner Bruder abſpre
chen will, ob er das auch ſeyn kann, was er ſeyn
ſoll und vergleicht mit ſeinen Anſpruchen und For
derungen des Nachſten Krafte. Und darnach ſtei
gen oder ſinken ſeine Erwartungen. Er tadelt
den Mindereinſichtsvollen, Mindergeſchickten, Min—
dertugendhaften nicht ſtrenge, wenn er weiß, daß
ſeine Erziehung, die Art ſeiner Unterweiſung und

ſeine ſonſtige tlage in den fruhern lebensjahren es
ihm
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ihm ſchwer oder gar unmoglich machten, eine hohere

Stufe der Einſicht oder Geſchicklichkeit oder Tugend
zu erreichen. Er beurtheilt Fehler nicht hart, zu
welchen der, der ſie beging, durch ſchwere Verſu—

chungen verleitet und hingeriſſen wurde. Er rich—
tet den Mann mit tiebe, der durch Krankheit oder
Geiſtesſchwache abgeſpannt, das nicht mehr leiſtet,
was er in ſeiner Lage, in ſeinem Beruf und Stande

leiſten ſollte, ſonſt wirklich leiſtete, und immer zu
leiſten verſprach. Er verlangt von der, krankeln
den ober durch. Kummer niedergebeugten Gattinn
nicht eben die Theiinehmung, eben die Freundlich—

keit, eben den Beyſtand, wie er das Alles in den Ta
gen der Jugend, der Geſundheit und Freude bey ihrd

fand. Er fordert von dem unfahigern Kinde
nicht die ſchnellern Fortſchritte in Erkenntniſſen und
Sitten, welche das fahigere macht. Er erwartet
pondem ſchwachen oder durch irgend ein ſchwe—
res Leiden beunruhigten und zerſtreueten Dienſtboten

nicht eben die  Punktlichkeit, eben den Eifer, eben
die Sorgfalt, welche er ſonſt an ihm gewohnt war.
 Er legt dem entkrafteten Arbeiter nicht eben die.
taſten auf, die er in den Jahren ſeiner vollen Star
ke trug. Er verlangt von dem zuruckgekommenen
unvermogenden Schulldner nicht eben die Genauig
keit und Eile im Bezahlen, wie von dem vermogen—
den: ſondern er duldet, tragt, ſchonet, wo ſein
Mitmenſch des Dulbens, Tragens und Schonens
bedarf. Strenges Beſtehn auf ſeinen Rechten
wurde hier zur Grauſamkeit werden; darum laßt

Zweyte Gamml. N der
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der Billige Gute und Nachſicht an die Stelle der
Gerechtigkeit treten.

Zweytens, meine Zuhorer, wer Billigkeit
uben will, muß, wenn er ſich zu irgend einem

harten Verfahren gegen ſeine Mitmenſchen
veranlaßt ſieht, nicht bloß auf die Rechtmaſ
ſigkeit dieſes Verfahrens ſelbſt, ſondern auch
auf die Folgen deſſelben ſehen, und ſich nichts
erlauben, wodurch mehr Boſes, als Gutes, ge
ſtiftet werden konnte. Jch ſetze hier wieder
voraus, daß der Chriſt ſich nie eigentliche Bedruk—
kungen und vermeidliche Krankungen ſeines Nach
ſten, und eben ſo wenig Selbſtrache oder uberhaupt
Rache gegen ſeine Beleidiger erlaubt; denn das Al—

les verbietet die Gerechtigkeit ſchon! Aber oft
kann ein gewiſſes ſtrenges Verfahren gegen unſre
Mitmenſchen an ſich ſelbſt ſehr erlaubt, ja ſogar
Pflicht ſeyn: und dennoch kann die Sache, ihrer
Folgen wegen, viel Bedenkliches haben. Der
Menſch, welcher ſich einer. ſtrengern Behandlung
werth gemacht hat, kann mit Andern in Verbin
dung ſtehen, die an ſeinen Fehlern, an der uns von
ihm zugefugten Beleidigung, an der Vernachlaßi
gung ſeiner Pflichten keinen Theil haben, und die
doch durch ſeine Strafe mit geſtraft, durch ſein Un
gluck mit unglucklich wurden gemacht. werden. Oder
er kann als obrigkeitliche Perſon,als Lehrer, als
Vorſteher und Aufſeher irgend einer Geſellſchaft oder
Anſtalt, als Vormund und Berather unberathener

Wittwen und AWaiſen, Aeniter und Wurden bekiei
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den, und in Verhaltniſſen leben, worin er durch ſeine

Talente, durch ſeine Einſichten, durch ſeine Ge—
ſchicklichkeit und Thatigkeit der Welt und ſeinen
Mitmenſchen die wichtigſten Dienſte leiſtet und
dieſe ſeine Wirkſamkeit kann durch das ſtrenge Ver—
fahren gegen ihn, welches er an ſich ſelbſt mehr, wie
zu ſehr, verdient haben mag, vermindert oder unter—
brochen oder gar aufgehoben werden. Oder endlich,

ein ſolches Verfahren kann nach der Lage des Schul—
vigen, nach ſeinem Charakter und ſeiner Sinnesart,
den Grund zu ſeinem lebenslangen Ungluck, zu ſeiner
Mahrungsloſigkeit, zu ſeiner Verarmung oder
gar zu ſeinem volligen moraliſchen und geiſtlichen
Verderben legen. Der bloß Gerechte achtet bey
ſeinen Maaßregeln, bey ſeinen Entſchluſſen und bey
der Behandlung ſeines Nebenmenſchen auf alle hieſe
Umſtande und Folgen nicht. Wenn ihn ſein Vor—
theil, ſeine Sicherheit oder die Bosheit ſeines Rach

ſten zu einem ſtrengen Verfahren gegen denſelben
veranlaßt: ſo unterſucht er bloß die Rechtmaßigkeit
vieſes Verfahrens ſelbſt; und laßt ſich nur da—
gegen nichts einwenden: ſo iſt er unbekummert um

Alles, was daraus entſtehe und herkomme. „Jch
will mein Recht haben,“ heißt es da oft, „und wenn
die Welt unterginge!“ Ganz anbers handelt aber
in ſolchen Fallen der Billige. Nicht nur das, was
dü gegen deinen Nachſten unternehmen willſt, ſon
dern Alles, was daraus entſtehen kann, muß mit
auf die Wage kommen, auf welcher du die Recht
maßigkeit oder Unrechtmaßigkeit delnes Verfahrens
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abwagſt; und findet ſich dann bey dieſer Unter
ſuchung, daß dadurch fur deinen Nachſten ſelbſt
oder fur Andere mehr Elend veranlaßt wird, wie
fur dich oder die menſchliche Geſellſchaft Gutes da—
durch befordert werden kann: ſo mußt du auch auf
das, was an ſich ſelbſt auch noch ſo erlaubt, ja ſo
gar pflichtmaßig ſeyn wurde, menſchlich Verzicht
thun. Du mußt den Schuldner, der eine Sum
me Geldes von dir erborgte, die er zu ſeiner hausli—
chen oder burgerlichen Einrichtung, zu ſeinem Nuz
zen oder zu ſeiner Bequemlichkeit verwandte, und
nun, da du dieſe Summe zuruck forderſt, ſie dir
nicht zuruck geben kann oder will, wenn es dir auch

frey ſtunde, ihn von ſeinem Hauſe und geſammten
Eigenthume zu verdrangen, nicht verdrangen, ſo
bald zu beſorgen ſteht, daß ſeine Nahrung daruber
auf immer zu Grunde gehe, und ſein unſchuldiges
Weib und ſeine bedaurenswurdigen Kinder dadurch

an den Bettelſtab gerathen. Du mußt den
Dienſtboten und Arbeiter, der Alters wegen nicht
mehr vollthun kannn fur den lohn, welchen du ihm
bis dahin reichteſt, den du alſo, in Hinſicht auf die
Sache ſelbſt, ohne Bedenken von dir laſſen konnteſt,
nicht unverſorgt von dir laſſen, wenn du furchten
mußt, daß er nirgend wieder unterkomme, und,
uin ſein teben zu erhalten, vielleicht zum Betrugen
oder Stehlen ſeine Zuflucht nehmen muſſe. Du
mußt die Thorheiten und Fehler und Laſter deines
Nachſten nicht ans Licht ziehen; mußt, wenn du
Obrigkeit und Richter biſt, ſo lange es ohne Ver

letzung
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letzung deiner Pflicht und ohne Nachtheil der Geſell—
ſchaft, fur deren Sicherheit du zu wachen haſt, ge—
ſchehen kann, lieber die Vergehungen deiner Bruder
nicht bemerken, nicht rugen, nicht ahnden, wenn
du furchten mußt, daß dadurch ein edles Talent un—
terdruckt oder die Wirkſamkeit  eines gemeinnutzigen

Mannes gehemmt, und ſo der Keim und Same
von weit mehr Gutem zerſtort wird, wie auf der
andern Seite durch jene Strenge befordert werden
kann. Die Tugend richtet nie Elend an; hier
aber wurde Gerechtigkeit in unzahligen Fallen zu ei—

ner Quelle tauſendfachen Elends werden: darum
muß Billigkeit an ihre Stelle treten.

Drittens, meine Zuhorer, fordert die Billig—
keit, daß man, wenn man von Andern beleidigt
worden iſt, ſeine Empfindlichkeit und ſeine
Anſpruche auf Schadloshaltung nicht nach der
Große des erlittenen Verluſtes und Schadens,
ſondern nach dem geringern oder ſtarkern boſen

Vorſatze des Beleidigers abmeſſe. Oft liegt
bey den großten Beleidigungen, wodurch uns die
empfindlichſten Verluſte an Gutern und Ehre, und
die ſchmerzhafteſten Krankungen verurſacht wurden,

am wenigſten boſer Vorſatz zum Grunde. Leicht
ſinn, Uebereilung, aufbrauſende Hitze und Leiden—

ſchaft reiſſen den Menſchen oft zu beleidigenden und
krankenden Handlungen hin, die ihm bald darauf
oft wieder bitter reüen; und eben ſo oft ſchadet Ei—

ner dem Andern ohne und wider ſeine Abſicht,
aus bloßer Unvorſichtigkeit oder Schwachheit.
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Freylich rechtfertigt das Alles den Beleidiger nicht
ganz; freylich verliert der Beleidigte und Beſchadig
te dadurch keinesweges das Recht, Schadloshaltung
und Erſatz von dem Beleidiger zu fordern, wenn der
Schade, den dieſer angerichtet hat, betrachtlich iſt.

Aber, ſo wie die Schuld des Letztern offenbar großer
oder geringer iſt, je nachdem bey ſeinem Vergehen
viel oder wenig boſer Vorſatz war: ſo werden die
Rechte des Gekrankten doch auch offenbar einge—
ſchrankter und ſchwacher, je weniger ſeine Krankung

von ſeinem Nachſten beabſichtet wurde. Der
bloß Gerechte achtet auf das Alles nicht. Die
Große des erlittenen Verluſtes, des ihm zugefugten
Schadens, der ihm widerfahrnen Beſchimpfung
iſt der einzige Maasſtab, nach welchem er ſeine Ge
genwehr, ſeine Empfindlichkeit und ſeine Anſpruche

auf Schadenerſetzung abmißt. KNicht ſo der
Billige. Er unterſucht vor allen Dingen die Quelle,
aus welcher die ihm mißfallige und beleidigende Rede

oder Handlung ſeines Nachſten herfloß; und findet
er dann, daß dieſe Quelle nichts weniger, wie bos«
artig, iſt: ſo maßigt er edel und menſchlich ſeinen
Unwillen, ſeine Vorwurfe, ſeine an ſich ſelbſt ge
rechten Forderungen gegen ſeinen Bruder. Er
tragt, wenn er das zu thun vermag, den ihm aus
Unvorſichtigkeit zugefugten Schaden ohne Schadlos

haltung und Erſatz, oder ſorgt doch dafur, daß die
taſt deſſelben von ihm ſelbſt und dem Beſchadiger zu
gleichen Theilen getragen werde. Er vergibt un
vorſatzlche. Beleidigungen willig, ohne Genugthuung

und



und fur den Beleidiger zu erniedrigende Abbitte.
Er mildert, als Befehlshaber oder Richter, gern die
Strafe, die der llebertreter der Geſetze, der es aus
teichtſinn oder Uebereilung oder durch fremde Ver—
fuhrung ward, verwirkt hat, und ſchrankt ſeine
Strenge darauf ein, nur das zu thun, was die
Sicherheit und. Ordnung der Geſellſchaft und das
Anſehn der Geſetze von ihm fordern. Er fordert
von dem, der im Augenblicke der leidenſchaftlichen
Hitze und des Zorns ein ehrenruhriges Wort wider
ihn ausſtieß, nicht die feyerliche Ehrenerklarung unb
den beſchamenden Widerruf, die der— abſichtliche
Verlkuumber und Laſterer mit allem Rechte geben

und thun muß. Er behandelt den unvermogen
den Schuldner, der Zinſe und Kapital nicht zu be
zählen im Stande iſt, nicht eben ſo hart, wie den
ehr und pflichtvergeſſenen Boſewicht, der vorſatzlich
auf Uebervortheilung und Ranke und Betrug aus—
geht. Er verkurzt dem Dienſtboten, welcher—
aus Unvorſichtigkeit Etwas verwahrloſte. oder beſcha
digte, nicht eben ſo unbarmherzig ſeinen,Lohn, als
wenn die Verwahrloſung oder Veſchadigung mit:!
Vorſatz oder aus ſtraflicher Nachlaßigkeit geſchehen

ware. So nimmt die Billigkeit der Gerechtig
keit, auch in dieſer Hinſicht, ihr Rauhes, Peinigen
des, Zerſtorendes, und verwandelt ſie in wohltha
thigs uund begluckende Gute.

Urtheilet nun ſelbſt, meine Zuhorer, welche
Art zu handeln die. beſſere ſey; welche von beyden
uns als Menſchen und Chriſten mehr gezieme? Jch
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will eurem Nachdenken hieruber, in dem zweyten
Theile meines Vortrags, durch einige Anmerkungen
zu Hulfe kommen.

Zuerſt fraget nur euer naturliches Gefuhl
von Recht und Unrecht, ob es ſich nicht in
vielen Kallen.gegen das Verfahren einer ſtren—
gen Gerechtigkeit emport, und dagegen der
Billigkeit das Wort redet? Mißbilliget es
euer Herz nicht jedesmal, wenn ihr irgend einen
Fehlerhaften oder Unglucklichen, ſo fremde er euch
ſonſt auch ſeyn mag, narh ſtrenger Gerechtigkeit
behandelt zwerden ſehet, ſobald ſeine Lage oder die

Art ſeines Vergehens ihm nur einigen Anſpruch auf

Billigkeit  und: Schonung: zu geben ſcheinen
Regt dieſes unwillkuhrliche Gefuhl der Mißbilligung
ſich nicht ſogar alsdann in euch, wenn ihr ſelbſt in
dem Falle ſend vder zu ſeyn glaubt, euren Mitmen—
ſchen hart und ſtrenge behandeln zu muſſen?
So ſehr ihr von der Gerechtigkeit eurer Sache uber
zeugt ſeyn moget; ſo ſehr die Geſetze euer Verfähren

begunſtigen oder billigen mogen: eine geheime Stim
me in eurem. Jnwendigen widerſpricht dennoch jener
Ueberzeugung, und der Richter in eurer Bruſt ver
dammt euch:; ihr muſſet, wenn ihr an die Sache
denkt ober davon redet, tauſend Scheingrunde auf
ſuchen und zu Hulfe nehmen, um die Vorwurfe des
Gewiſſens zu milvern und. euch vör euch ſelbſt zu
rechtfertigen. Jnm entgegengeſetzten Falle aber,
welche ſuße Ruhe erfullt euer Herz; was fur eine
himmliſche Zufriedenheit mit eurh ſelbſt durchwallt

euer
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euer Jnnerſtes, wenn ihr duldſam gegen den Fehler—
haften, großmuthig gegen den Beleidiger, barm—

herzig gegen den Unvermogenden handelt, und von
euren Rechten und Anſpruchen aus Menſchlichkeit
Etwas nachlaßt und aufopfert. Dieſe Stimme
der Natur wird aber noch lauter in euch ſprechen,
wenn ihr euch in Gedanken an die Stelle eines ſol—
chen unglucklichen Opfers der Gerechtigkeit verſetzt.
Wie wurdet ihr wunſchen, daß man mit euch ver—
fuhre, wenn ihr aus Schwachheit und Unvermo—
gen eure Pflichten nicht erfullen, aus unverſchulde—
ter Durftigkeit eure Glaubiger nicht befriedigen konn—
tet, oder aus Unvorſichtigkeit und Uebereilung euren

Nachſten beleidigt und gekrankt hatte? Alles
aber, das iſt der große, heilige Grundſatz bes Chri
ſtenthuins, Alles, was ihr wollet, daß euch
die Leute es thun ſollen, das muſſet ihr ihnen
auch thun.

Und geſetzt auch, meine Zuhorer, daß wir bey
einer ſolchen billigen: Behandlung unſrer Bruder hie
und da im Aeuſſerlichen betrachtliche Verluſte erlit
ten: ſo gewinnen wir zum Erſatze dafur unfehl—
bar die allgemeine Achtung und Liebe aller gut

denkenden und: edel empfindenden Menſchen,
und ſichern uns. auf die Falle, wo auch wir
es vielleicht. einſt bedurfen, eine gleiche billige
Begegnung.Dank und Liebe erwirbt uns die
Billigkeit in Geſinnungen utid Urtheilen und Tha—
ten zuvbrderſt bey den Billigbrhandelten ſelbſt.

Gie ſind jn denaneiſten Fallen ohnehin ſchon geſtraft
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und unglucklich genug: geſtraft und unglucklich
genug durch das peinliche Gefuhl, der Erfullung
ihrer Pflichten nicht gewachſen zu. ſeyn, und hinter
ihrer Schuldigkeit zuruckbleiben zu muſſen, welches
Gefuhl jedesmal um ſo viel ſchmerzhafter und druk—
kender iſt, je weniger man ſein Unvermogen ſich
durch eigne Schuld zugezogen hat; geſtratt genug
durch das Bewußtſeyn, Andern geſchadet, Andre
beleidigt zu haben, durch die Reue und Scham,
die mit dieſem Bewußtſeyn ſich vergeſellſchaftet,
durch die Sorge und Scheu vor dem Unwillen, vor

den Vorwurfen, vor der Rache der Beſchadigten
und Beleidigten. Wie ſehr muß es jens. Ungluckli—
chen alſo nicht nothwendig erbittern und aufbringen,

wenn du ungroßmuthig und unedel dieſe ihre Verle

genheit, ihre Angſt, ihren Schmerz noch mehrſt,
und durch eine ſtrenge Behandlung, ſie vollig zu Bo

den ſchlagſt! Aber ihr ganzes Herz. wird fur
dich gewonnen und an vich gefoſſelt werden, wenn
du in ſolchen Lagen und Umſtanden ihrer menſchlich
ſchonſt, und Billigkeit an die Stelle der Gerechtige
keit treten laſſeft. Mit welcher Wonne werden ſie,
wenn ſie Gelegenheit finden, dir wieder gefallig zu
werden, dieſe Gelegenheit: ergreifen!. Wie werden
ſie ihren Zeitgenoſſen und Machkommen die Thaten
deiner Menſchlichkeit rumen! und dieſend viel
leicht, wenn du pielleicht. lange: ſchvn im Grabe
ſchlummerſt, dieſe ſind vielleicht an deinen Kindern
und Kindeskindern die Vergelter des Guten, das
du aus Menſchen und Chriſtenpflicht gathan haſt.

Aber
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Aber nicht nur Dank und liebe dererjenigen,
die Gegenſtande unſrer Billigkeit waren, ſondern
auch Dank und Achtung und Freundſchaft aller Edlen
und Guten folgt den Erweiſungen dieſer Tugend
auf dem Fuße nach. Wer verdammt nicht den
Schalksknecht in der Geſchichte unſers Textes?

Und doch handelte dieſer Menſch nicht ungerecht,
ſondern bloß unbillig. Er handelte nicht unge—
recht; denn ſein Mitknecht war ihm die Summe,
die er ihm abforderte, wirklich ſchulbig, und die
Erlaſſung einer großern Schuld von ſeinem Herrn
konnte ihn, nach keinem Rechte, zwangsmaßig zu
einer gleichen Nachſicht verpflichten. Aber er han—
delte unbillig; weil ſein Herz uber die ihm wider—
fahrne Gute und Schonung noch viel zu geruhrt hatte
ſeyn muſſen, als daß er ſich einer ſo unbarmherzigen
Harte hatte ſchuldig machen konnen. Er handelte un—

billig; weil er ohne ſeinen Schaden ſeinem Mitknechte

den Aufſchub, um den dieſer ihn ſo dringend bat,
hatte bewilligen konnen. Und um dieſer Unbil—
ligkeit willen erwachte der ganze Unwille aller ubri
gen Hausgenoſſen gegen ihn; um dieſer Unbillig—

keit willen ward ſein Herr zornig auf ihn, und
verwandelte ſeine Gnade in Strafe; um dieſer Un
billigkeit willen iſt er jetzt noch immer der Gegen—

ſtand allgemeiner Verabſcheuung und Mißbilligung.
Gerade ſo, Chriſten! gerade ſo geht es auch im

wirklichen leben. Das allgemeine Menſchengefuhl
emport ſich wider den Grauſamen, der von ſeinen
Rechten, ſo hart und druckend ſie auch ſeyn mogen,

einen
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einen unbegranzten und ſtrengen Gebrauch macht.
Jedermann furchtet ſich, in ſeine Hande zu fallen;
Jedermann flieht ſeinen Umgang, und meivöet ſeine
Geſelliſchaft, Man gedenkt ihm ſeine Harte, und
er kann ſicher darauf rechnen, daß, wenn er ſelbſt
in Verlegenheit kommt, Jeder mehr zur Strenge,
ols zum Mitleid und zur Nachſicht gegen ihn, ge—
neiat ſeyn wird. Biſt du aber billig, nachgebend,
ſchonend: ſo werden alle guten und edlen Men—
ſchen, wenn ſie Augenzeugen deines menſchlichen
Betragens ſind „oder von deinen billigen Geſinnun
gen Urtheilen und Handlungen horen, mit Achtung
und Zumneigung gegen dich erfullt werden. Jeder
wird ſich beeifern, den Schaden, den deine Billiä—
keit ubernahm, dich nicht allein tragen zu laſſen,
die Opfer, welche du dieſer Tugend brachteſt, dir zu

verſußen, und tauſend Hande werden bereit ſeyn,
wenn du ſelbſt einſt der Unterſtutzung bedarfſt, ſich
deiner anzunehmen, und dich nicht ſinken zu laſſen.

Mit dem Maaße, da ihr mit meſſet, wird man
euch wieder meſſen.

Ja, mit dem Maaße, da wir mit meſſen,

will Gott uns wieder meſſen. Das, meine
Zuhorer, iſt unſtreitig der ſtarkſte und kraftigſte
Antrieb zu einem ſchonenden und billigen Be—
tragen gegen alles, was Menſch heißt. O,
wer von uns Allen konnte oder wollte es laugnen,
was uns Jeſus in unſerm Evangelio vornehmlich
lehren wollte, daß wir Alle, ohne Ausnahme und
Einſchrankung, Schuldner Gottes ſind, und ſeiner

Nach
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Nachſicht und Schonung taglich bedurfen, wenn
unſer Wohl und unſre Seelenruhe fortdauren ſoll?

Wo iſt der Menſch, der vor dem Allheiligen
heilig, vor dem Reinſten der Weſen rein, vor dem
Allgerechten gerecht erfunden wurde? Auch die Be
ſten und Tugendhafteſten ſind vor Gott nicht ohne
Tadel. Wollte er mit uns rechten: ſo konnen wir
ihm auf Tauſende nicht Eins antworten; Herr,
gehe nicht ins Gericht mit deinen Knechten,
denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht.
Gott geht nicht ins Gerjicht mit uns; er handelt
nicht init uns nach unſern Sunden, und ver—
gilt uns nicht nach unſrer Miſſethat; er duldet,
ſchonet, tragt uns bey allen unſern Mangeln und
Fehltritten; er gibt uns Raum zur Beſſerung
und Wiederkehr; er erläaßt uns, wenn wir mict
Buße und Glauben zu ihm kommen, unſre Schuld;
er will uns, unſrer Sundlichkeit und Schwache
ungeachtet, einſt in das Reich ſeiner Freuden fuh—

ren. Aber ſo, wie dieſe Nachſicht und Schonung,
die uns Allen Gott widerfahren laßt, uns ein Ane
trieb ſeyn ſoll, eben ſo billig, duldend und ſchonend
gegen unſre Bruder zu ſeyn und dadurch unſre
Dankbarkeit fur den Reichthum der gottlichen Gute,
Geduld und Langmuth an den Tag zu legen, daß
wir uns uber unſern Nachſten erbarmen,
gleichwie Gott: ſich uber uns erbarmet hat:
ſo iſt dieſe Duldſamkeit und Billigkeit in der Be
handlung unſrer Mitmenſchen auch die einzige unab
anderliche Bedingung, unter der uns die Fortdauer

jener



jener gnadigen Geſinnung Gottes gegen uns in die
ſer und jener Welt verheißen iſt. So wie der groß
muthige Wohlthater in der Geſchichte unſers Tertes,
ſeiner Großmuth plotzlich Granzen ſetzte, und ſeine
Gute in Strenge verwandelte, da der gottloſe
Knecht bey einer menſchenfeindlichen That war be—

troffen worden: ſo hat Gott gedroht, gegen un—
barmherzige, harte, unverſoöhnliche, liebloſe Men—
ſchen ſeiner Langmuth ein Ziel zu ſetzen, und ſie
die ſchmerzhaften Folgen ihrer Vergehungen und
Fehler in Zeit und Ewigkeit fuhlen zu laſſen.
Wollen wir alſo hier Zuverſicht und Freubdigkeit zu
Gott und ein gegrundetes Zutrauen zu ſeiner Nach
ſicht und Schonung bey unſern Mangeln und
Schwachheiten behalten; wollen,wir dermaleinſt
an dem großen Tage der Rechenſchaft, wo uns Al—

len Barmherzigkeit nothig ſeyn wird, einem barm
herzigen Urtheil entgegen ſehn: ſo laſſet uns hier bil—

lig, nachſichtsvoll, gutig, verſohnlich ſeyn, und
das an unſern Brudern thun, was wir einſt wun
ſchen, daß Gott es an uns thun moge; denn ein
unbarmherziges Gericht wird uber die ergehen,
die nicht barmherzig ſind. Alſo wird euch mein
hinmliſcher Vater auch thun, ſo ihr nicht ver
gebet von Herzen ein jeglicher ſeinem Bruder
ſeine Fehle. Aber ſelig ſind die Barmherzi—
gen, denn ſie ſollen Barmherzigkeit erlangen.
Amen.
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Jiors gehort gewiß mit zu den großten und ſchatzbar

ſten Vorzugen des Chriſtenthums, daß es
durchaus darauf ausgeht, ſeine Bekenner von allen

unnutzen und angſtlichen Sorgen abzuziehen, und
ihnen einen recht ruhigen und heitern Sinn einzufloſ

ſen, ſie zu einem recht ruhigen, heitern Lebens—
genuſſe zu leiten. Denn, um dieſen Zweck bey uns
zu erreichen, tragt uns die Lehre des Evangelinms

theils die Wahrheit vor: daß alle unſere Schickfale
und Ereigniſſe, in ſo fern ſie nicht von unſrer Frey—
heit abhaugen, ſchon von Ewigkeit her durch die
weiſeſten und unabanberlichſten Geſetze und Rath
ſchluſſe der Gottheit beſtimmt ſind; daß alſo alle
unſre Sorgen und Bekummerniſſe umſonſt und ver—
geblich ſind, weil doch alles ſo kommen und gehen

muß, wie Gott es einmal gewollt und verorduet
hat; theils aber ſcharften Jeſus und ſeine Apoſtel
uns das Vertrauen auf Gott und ſeinen Beyſtand
als eine der erſten und weſentlichſten chriſtlichen
Pflichten ein, und lehrten uns, dis Vertrauen zu
unſerm himmliſchen Vater an die Stelle alles Kum—
mers und aller Beſorgniſſe treten zu laſſen. Jhr
ſollt nicht ſorgen und ſagen: Was werden wir
eſſen? was werden wir trinken? womit wer—
den wir:uns kleiden? Nach ſolchem allen trach
ten die Heiden: denn euer himmliſcher Vater

Zweyte Samml. O weiß,
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weiß, daß ihr deß alles bedurfet. Sorget
nicht, ſondern in allen Dingen laſſet eure Bitte
im Gebet und Flehen vor Gott kund werden.
Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn Er ſorget
fur euch.

So ſehr wir aber durch dieſe Zuſicherungen und
Ermunterungen unſrer Religion zur Heiterkeit und
zu einer ſorgenfreyen Gemuthsfaſſung berechtigt und
verpflichtet ſind: ſo wurden wir doch ſehr irren,
wenn wir daraus ein Recht oder eine Pflicht der
volligen Sorgloſigkeit herleiten und folgern wollten.
Sorgenfrey kann und ſoll der Chriſt ſeyn; aber.
ſorglos kann und darf er nie werden. Die Ver
wechſelung dieſer beyden Begriffe hat unzahliche Bet

wirrungen und Widerſpruche in der chriſtlichen Sit
tenlehre erzeugt, und man darf nur auf die meiſten
gewohnlichen Chriſten Acht geben, ſo findet man
taglich Beweiſe davon, daß ſie zu dem Nichtſorgen
und Gottvertrauen, welches die Lehre des Evange
liums gebeut, Dinge rechnen, die weit ſchicklicher
mit dem Namen des Leichtſinns und der Tollkuhnheit

belegt werden konnten. Nirgends iſt daher vielleicht
eine genaue Auseinanderſetzung und Beſtimmung
nothwendiger und heilſamer, als hier; damit man;
die Granzen. zwiſchen Vertrauen auf. Gott und
Verſuchung Gottes, zwiſchen erlaubter pflicht—
maßiger und verbotener unchriſtlicher Sorge, genau

kennen lerne, und nicht, indem man chriſtliche
Tugend zu uben gedenkt, in Gefahr gerathe, ge

radezu



radezu zu ſunbigen, ind ſich und Andern den groß
ten Schaden zuzufugen.

Unſer heutiges Evangelium gibt uns zu dieſer
Unterſuchung Gelegenheit. Laſſet uns Gott bitten,
daß er uns dazu ſeinen Segen nicht verſage c.

Text: Mark. 8S, 1. 9.
Zu der Zeit, da viel Volks dva, war und hat—

ten nichts zu eſſen und er ließ ſie von
 ſich.

J

Wir wollen jetzt mit unſrer Aufmerkſamkeit vor
gzuglich bey der Frage ſtehen bleiben, welehe die Jun

ger Jeſu ihrem Herrn  vorlegten; nachdem er ihnen
ſeinen Entſchluß bekännt gemacht hatte, die hungrige
unvb der Gefahr ves Verſchmachtens ausgeſetzte
Volksmenge, welche um ihn her verſammelt war, zu
fattigen. Woher, riefen ſie angſtlich, woher
nehmen wir Brod hier in der Wuſten, daß
dieſe eſſen Dieſe Frage, dieſer ſorgende Ausruf
war auf der einen Seite, an und fur ſich ſelbſt be—
trachtet, ſehr wahr und ſehr gegrundet: auf der an
dern Seite aber, und in Ginſicht auf die den Jun
gern ſchon bekaunte Wundermacht Jeſu, verdiente
dieſe Beſorgniß deſſen ungeachtet gerechten Tabel.
Wir wollen alſo davon jetzt Gelegenheit hernehmen,
eine Unterſuchung daruber anzuſtellen:

O 4 Jſt
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Jſt es vernunftig und chriſtlich, daß man
ſeiner zeitlichen Bedurfniſſe wegen beſorgt
ſey, und angſtlich frage: Woher werde

ich Brod nehmen?

Jch werde bey dieſer Unterſuchung die vor—
nehmſten und gewohnlichſten Arten des

Beſorgtſeyns fur zeitliche Bedurfniſſe
anfuühren, und den Werth oder Unwerth

einer jeden beurtheilen.

Man kann ſich, meine theurſten Zuhorer, wenn
man ſeiner irdiſchen Bedurfniſſe wegen beſorgt iſt,
in einem: vierfachen Falle befinden. Man  fann,erſt
lich, angſtlich fur ſeine zeitlichen. Bedurfniſſe ſorgen,
ob man gleich ſchon ſo viel zeitliche Guter und
Vorzuge von Gott empfangen hat, daß man uber
alle Bedurfniſſe und Sorgen der Art vollig hinweg
geſetzt ſeyn kann. Man kann, zweytens, fur
zeitliche Bedurfniſſe ſorgen, welche gar nicht zu den
eigentlichen Nothwendigkeiten des Lebens gehoren,
ſondern ganz entbehrliche, ſelbſterdachte und ſelbſtge

ſchaffne Bedurfniſſe ſind. Man kann, drittens,
durch wahre druckende Bedurfniſſe, deren Befrie—
digung man nicht abſieht und nicht moglich zu
machen weiß, zu Bekummerniſſen und Sorgen ver—
anlaßt werden; und endlich, viertens, kann man
bedachtſamen Sorgen fur ſein zeitliches Wohl bey
ſich Raum geben, um ſich durch dieſe Sorgen zu
den Geſinnungen und Handlungen und Pflichten zu

ermun
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ermuntern, wodurch kunftigen moglichen Bedurf
niſſen und Unfallen vorgebaut oder abgeholfen wer—

den kann. Die Sorgen der erſten und zweyten
Gattung ſind uberall und ohne Ausnahme tadelns—
werth und verwerflich. Jm dritten Falle iſt Sor—
ge und Kummer uns zwar naturlich. und erlaubt:
aber auch hier darf unſer Sorgen nicht in Murren
und Tadel gegen Gott, nicht in Kleinmuth und Ver
zweifelung an Gottes Hulfe ausarten. Die Sor
gen der letzten Art haben aber unſtreitig den großten
Werth, und konnen nicht allein ohne alle Einſchran—

kung unſchuldig und recht genannt werden, ſondern
man muß ſie auch uberall als unverletzliche Pflicht
empfehlen und andringen.

Unrecht und thoricht iſt es alſo, erſtlich,
wenn man ſeiner zeitlichen Bedurfniſſe wegen
angſtlich beſorgt iſt, ob man gleich aus den

Handen der Vorſehung ſchon ſo viel zeitliche
Guter und Vorzuge empfangen hat, daß man

uher alle Bedurfniſſe und Sorgen vollig hinweg
geſetzt ſeyn kann. Es liegt an und fur ſich ſelbſt ſo
viel Unnaturliches und Widerſprechendes darin, zu
ſorgen, wo man des Sorgens ubehoben ſeyn kann,

daß man denken ſollte, es konnten ſich entweder gar

keine, oder doch nur ſehr wenige Menſchen in die—
ſem Falle befinden. Aber man darf die. Menſchen

nur kennen, wie ſie ſfind; man darf nur mit meh—

rern Menſchen umgegangen ſeyn, und einige Erfah
rungen: geſammlet: haben, um ſich zu uberzengen,
daß.in der That ein nicht unbetrachtlicher Theil der
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fur ihre irdiſchen Bedurfniſſe Beſorgten zu dieſer
Klaſſe der ohne alle Urſach Sorgenden gehore. Ge—

rade diejenigen, die Gott mit außeren Gutern
und Vorzugen am reichlichſten verſehen hat, gerade
die Geſegneteſten und Glucklichſten, ſind oft am we
nigſten ruhig und ſorgenfrey. Denn theils wachſt,
bey nicht ganz gelauterten und bewahrten Gemuthern,

mit dem vergroßerten Beſizz irdiſcher Reichthumer
auch gewohnlich die Begierde und Sehnſucht dar
nach; je mehr der Menſch hat, deſto mehr glaubt
er zu gebrauchen, deſto mehr will er haben;
theils aber erzeugt, ſo wie jede ubertriebene Liebe,
auch die ubertriebene tiebe zu den Erdengutern eine
beſtandige Angſt und Furcht,,das,  woraun das Herz
hangt, wieder zu verlleren;: und der geizige Reiche
geht gewohnlich recht darauf aus, ſich mogliche Ge

fahren und Unfalle zu erſinnen, die ihn um den
Beſitz ſeiner Schatze und Reichthumer bringen konn

ten. Niemand fragt daher.vft angſtlicher: Woher
werde ich Brod nehmen.?. —als diejenigen, in
deren Munde dieſe Frage durchaus: keinen vernunfti
gen Sinn hat. Beym großten Ueberfluß hungert
und darbet der Geizhals, weil ſeinem, von der Hab
ſucht geblendeten, Auge ſein Vorrath viel zu unbe—,
deutend und klein ſcheint, als vaß ſich auch nur der
maßigſte Aufwand davon  beſtreiten ließe. Beym
größten Ueberfluß ſieht er mit. Angſt und Unruhe in

die Zukunft, und ſorgt, wie es .werben ſoll, wenn
einmul das Alter kommt, und er nichts mehr erwer

ben kann.  Ein Jahr, in  dem kein neues Capital

zu
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du den vorigen kommt, erfullt ſeinen Mund mit
Wehklagen uber ſchwere Zeiten und gottliche Straf—
gerichte; und ein fehlgeſchlagenes Unternehmen, ein
unerwarteter Verluſt ſturzt ihn in Verzweifelung.

„Meine Kinder, woher werden ſie Brod nehmeit,
„wenn die ihnen zugedachten Tauſende nicht volizah—

nlig ſind ?7
Aber bedarf es wohl eines weitlauftigen Bewei—

ſes, meine Zuhorer, daß Sorgen dieſer Art eben ſo
ſundlich, wie thoricht ſind? Welches Undanks
machſt du, der du dich ſolchen unnutzen grubelnden
Sorgen uberlaſſeſt, welches bittern Undanks machſt

du dich gegen Gott ſchuldig! Alles, was Gott an
dir gethan hat, alle ſeine Segnungen, wodurch er
dich von ſo viel Tauſenden auszeichnete, erkenneſt,

achteſt, ſchatzeſt du nicht; was du haft, ſcheint dir
nichts zu ſeyn, gegen das, was du noch zu haben
wunſcheſt; deine unerſattliche Hand ſtreckt ſich un—
ablaßig nach Mehrerm aus und, bey allem Auf—
wande der gottlichen Gute an dir, bleiben Gottes
Abſichten, dich froh zu machen, dennoch unerreicht,

und werden durch deine Unruhe und Sorge verei—

telt! Welche Ungerechtigkeit begeheſt dn an
dir ſelbſt! Da du deiner Vorzuge, deines Wohlſtan
des, deines Ueberftufſſes genießen und deines Da
ſeyns mehr, wie tauſend Andre, dich ſreuen konn—
teſt: ſo verſagſt du dir ſelbſt dieſen Genuß und
dieſe Freude, peinigſt dich durch angſtliches Sinnen

und Hindenken in Zeiten und Tage, die noch nicht
da ſind —und zerrutteſt beydes die Geſundheit dei
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ner Seele und deines teibes! Und welche Ver
antwortung und Schuld ladeſt du durch die Pflicht—
vernachlaßigungen und Pflichtverletzungen gegen dei—

ne Mitmenſchen auf dich, zu denen dich deine ver—
ſtimmte, ſorgenvolle Gemuthsfaſſung verleitet? Was
könnteſt du, vor vielen Tauſenden, denen es nicht
ſo gut ward, glucklicher, beneidenswerther Maun,

was konnteſt du nicht als Gatte und Vater dei
cer Familie, als Freund deinen Freunden, als
Wohlthater und Retter den Armen und Bedrangten

ſeyn! Aber, was du ſeyn konnteſt, biſt du nicht,
weil dein ſorgenvoller Sinn, dein unruhiges Herz
dich dazu ſtumpf und unfahig macht. Bald ent
behrt der Kreis der Deinigen dich ganz, weil dein
Geſchaft nicht mannigfaltig, dein Verkehr nicht
ausgebreitet, dein Erwerb nicht groß genug werden

kann, und du vom Morgen bis zum Abend im Ar—
beitsgetummel dich umherwirfſtz bald bringſt du dei
nen Mißmuth, deine Launen, deine gramliche Set—
lenſtimmung mit in die Geſellſchaft deiner Bekann
teu, und verſcheuchſt durch deinen Tadel und deine

Hilagen aus allen Gemuthern die Freude. Deinen
Hinvern entziehſt du oft die unentbehrlichſten Mittel

zrer Veredlung und Ausbildung, weil du den dazu
erſorverlichen Aufwand fur zu groß haltſt; und
r Veme muß unerquickt, der, Hulfloſe ohne Bey
iad vor dir voruber gehen, weil du auch die

igkeit, mit der du ihn »erfreuen und retten
i. noch ſelber nothiger gebrauchen zu konnen

bildeſt. O, ſolche Sorgen ſind laſterhafte,
ver
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veedammliche Sorgen. Sorgende Menſchen von
dieſer Klaſſe geht der Ausſpruch der Schrift in ſei—

ner ganzen Starke an, J. Timoth. 6, q. 10.
Die va reich werden wollen, die fallen in Ver—
ſuchung und Stricke, und viel thorichter und
ſchadlicher Luſte, welche verſenken den Men—
ſchen ins Verderben und Verdammniß. Denn
Geiz iſt eine Wurzel alles Uebels, welches hat
etliche geluſtet, und ſind vom Glauben irre ge—
gangen, und machen ihnen ſelbſt viel Schmer—

zen.Edben ſo.thoricht und unrecht iſt es, zwey

tens, wenn man angſtlich uber Dinge ſorgt,
die gar nicht zu den Nothwendigkeiten des Le—
bens gehoren, ſondern bloße ſelbſterdachte und

entbehrliche Bedurfniſſe ſind. Wie glucklich
konnte die Welt  ſeyn, wenn die Menſchen uberall

zweiſe genug waren, ſich mit ihren Wunſchen auf
ihre wirklichen Bedurfniſſe, die entweder in ihrer Na
tur oder in ihrer außern Lage und ihrem Stande we
ſentlich gegrundet ſind, einzuſchranuken. Dann
könnte faſt ein Jeder ein ruhiges ſorgenfreyes Herz

haben; denn Gottes Vorſehung hat uberall es ſo
veranſtaltet und dafur geſorgt, daß das, was der
Menſch in jeder Lage und jedem Verhaltniſſe des le

bens wirklich bedarf, ihm auch durch eben dieſe ſeine
lagen und Verhaltniſſe zugefuhrt und verſchafft wird.

Aber die Meiſten verſteigen ſich, leider! mit ihren
Begierden außer dem, ihnen naturlichen und ihren
Umſtanden angemeſſenen, Kreiſe; faſt jeder wunſcht
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ſich die Vorzuge und Genuſſe dererjenigen, die eine
oder mehrere Stufen uber ihm ſtehen, da er doch
die Pflichten dieſer hohern Menſchenklaſſen weder
auf ſich nehmen, noch erfullen kann. Der Arme
will ſo bequem leben, wie der, der ſich im Wohl—
ſtande befindet; der, welcher im maßigen Wohlſtan
de iſt, will die Pracht und den Aufwand des Begu
terteren mitmachen; der Reiche will dem noch Rei
chern, der Mann im Mittelſtande dem Hochgebor
nen und Großen nichts nachgeben; und ſo tritt
jeder aus ſeinem Gleiſe hinaus, und ſucht ſeine Be
durfniſſe in einem Gebiete, welches ihm durchaus
fremd ſeyn ſollte. Vorzuglich hat in unſern Tagen
Prachtliebe und Modeſucht, wie ein, aus ſeinen
Ufern getretener, reiſſender Strbm, alle Stande
uberſchwemmt, und allenthalben die Grundfeſten
der Zufriedenheit und des ruhigen ſorgenfreyen Le
bensgenuſſes untergraben und niedergeſturzt. Wir
wollen jetzt nicht mehr bloß, geſattigt, ſondern auch

koſtlich geſattigt ſeyn; wir wollen nicht allein ge
kleidet, ſondern auch prachtig und in die Augen fal—

lend gekleidet ſeyn; unſre Wohnung ſoll nicht nur
bequem, ſie ſoll auch glanzend, unſre Zimmer ſol
len auch mit Schmuck und theurem Hausrath ange
fullt ſeyn. Und das Alles machen ſich oft Men
ſchen zum Bedurfniſſe, die nur uber ihren Stand,
ihren Beruf, ihre Glucksguter nachdenken durften,
um einzuſehen, daß ſo wenig das Eine, wie das An

dere, ſie zu ſolchen Anſpruchen und Anmaßungen
berechtiget. „Nicht, woher nehmen wir Brod?“

fra



219

fragen in unſern Tagen, ſelbſt im Mittelſtande, die
Meiſten, denn das gab ihnen Gott großtentheils
reichlich;' ſondern: woher kommt der Aufwand
unſrer Tafel? woher der Flitterſtaat unſrer Beklei—

dung? woher der Aufputz unſrer Hauſer? woher
die Summen, die das Spiel erfordert? woher
das Vermogen, unſre Kinder mit Gerauſch und
Aufſehn in die Geſellſchaft der großen Welt einzu—
fuhren? und dieſe, dieſe Sorgen ſind es, die
ſo manches. Herz beſchweren, ſo manche Stirn mit
Falten bedecken, ſo manche Familienheiterkeit und
Familienruhe ſtoren, und mehr Elend und Kummer

und Herzeleid anrichten, als wirklicher Mangel und
wirkliche Durftigkeit anrichten konnen.

So wahr das Alles aber iſt, meine Zuhorer, ſo
bedaurenswerth iſt es auch, und ſo wenig laßt es ſich
vor der Vernunft und dem Gewiſſen entſchuldigen

und rechtſprechen. Sorgen ſollte der Menſch doch
wahrlich nur da, wo die Dinge, um die er ſorgt,
der Sorge und Bekummerniß werth ſind. Und iſt
das ben dieſer Gattung von Sorgen der Fall? Ge—
horen die Dinge, die der Gegenſtand dieſer Sorgen

ſind, nothwendig und weſentlich zum menſchlichen
tebensgluck? Folgt daraus, daß Andere ſie beſitzen
und genießen, daß auch du ſie haben, ſie dir mit

Ungeſtum wunſchen, mit Sorge und Unruhe nach
ihnen trachten mußt? Wer hat dich berufen, wenn

du den Miaaßſtab deiner Wunſche ſuchſt, deine
Blicke uber dich zu richten? Siehe unter dich, und
du wirſt Tauſende finden, die von allen dieſen ge

prie



prieſenen Vorzugen nichts wiſſen, die noch dazu
tauſend und abermal tauſend Vorzuge und Genuſſe

entbehren, die du in deiner lage haſt, und die dir
ohne Sorge zu Gebote ſtehen und die dennoch
ſehr zufrieden, ſehr ruhig, ſehr glucklich ſind. Wel—
che Thorheit alſo, uber das zu ſorgen, was man
entbehren kann! Welche Thorheit, durch dieſe Sor

ge und Unruhe ſich den Genuß und das frohe Ge—
fuhl alles des Guten, das man wirklich beſitzt und
hat, zu rauben oder zu verbittern. Welche Thor
heit und Sunde, durch das angſtliche Sorgen ſich
zum heitern begluckenden Umgange mit andern, zur.

Erfullung ſeiner Pflichten abzuſtumpfen und wohl
gar zum Murren gegen Gott und Vorſehung hinge
riſſen zu werden! Wie kannſt du das vor Gott
verantworten, deſſen weiſe Ordnung du in eben dem

Maaße unterbrichſt und ſtorſt, indem deine Wun
ſche und Sorgen uber deine Umſtande und wirkliche

Bedurfniſſe hinausſchweifen? Darum gehe hin
und lerne, was die Schrift ſpricht: 12. Timoth. 6,
V. 6. 7. 8. Es iſt ein großer Gewinn, wer
gottſelig iſt und laſſet ihm genugen. Denn wir
haben nichts in die Welt gebracht: darum of
fenbar iſt, wir werden auch nichts hinaus brin
gen. Darum, wenn wir Nahrung und Kleider
haben: ſo laſſet uns genugen!

Sind es aber, drittens, wirkliche Bedurf—
niſſe, die uns drucken, und deren Befriedigung
wir nicht abſehen und moglich machen konnen:
ſo ſind Sorgen!zwar gerecht und erlaubt, aber
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auch dann muß unſer Sorgen nicht in Murren
gegen Gott und in Verzweiflung an ſeiner Hulfe
ausarten. Jn dieſem Falle befanden ſich die Jun
ger Jeſu bey der Begebenheit unſers Evangeliums.
Hier war ein wahres dringendes Bedurfniß. Eine
Menge mehrerer tauſend Menſchen war in Gefahr,
zu verſchmachten und umzukommen. Die Men—

ſchenfreundlichkeit Jeſu wollte ſie dieſer Gefahr ent
reiſſen, wollte ſie ſattigen und erquicken: und doch war
weder ein hinlanglicher Vorrath von Speiſe vorhan—
den, noch in der Wuſte etwas aufzutreiben. Wie na—
turlich und gerecht war da nicht die Sorge und Fra—

ge: Woher nehmen wir Brod, daß dieſe eſſen?
und in eben dieſem Falle iſt Jeder, der in be—

drangte, kummerliche Umſtande gerath, und an den

unentbehrlichſten Bedurfniſſen und Nothwendigkei
ten des Lebens Maingel leidet, oder dieſen Mangel

doch in der Zukunft furchten muß. Jn dieſem Falle
iſt der Handwerker, der Kunſtler, der Geſchafts—
mann, wenn ſchwere nahrungsloſe Zeiten eintreten,

wenn Kunſt und Gewerbe darnieder liegt, und der
geſchaftige Fleiß feyern muß. Jn dieſem Falle iſt
der Jungling, der ſich zum Dienſte des Vaterlandes

geſchickt machte, und nun umſonſt auf Amt, Be—
ruf und Verſorgung wartet. Jn dieſem Falleiſt
der Vater, dem Gott eine zahlreiche Familie gab,
und deſſen Erwerb zu ihrer Verſorgung und Erzie—
hung nicht zureichen will; oder der Mann, der in
einem Berufe, auf einem Poſten ſteht, der großern
Aufwand fordert, als mit ſeinen Einkunften kann

beſtrit
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beſtritten werden. Jn dieſem Falle iſt Jeder, der
von dem Fleiße ſeiner Hande ſich nahrt, wenn Gott
ihn aufs Krankenbette legt, oder wenn er das Zu—
trauen ſeiner Mitmenſchen verliert. Jn dieſem Falle

iſt die Witwe, welcher der Tod fruh den Mann
und Verſorger entreißt, wenn ſie mit unerzogenen,
unmundigen Kindern in Armuth und Durftigkeit
zuruckbleibtz in dieſem Falle ſind Waiſen, wenn
ſie klagen muſſen: Vater und Mutter verlaſſen
uns!

Hier ſind Sorgen freylich unvermeidlich; hier
iſt Gram verzeihlich; hier iſt Unruhe und Kummer
und Klage gerecht. Hier ſind Sorgen erlaubt
denn der Menſch kaun nicht die Gefuhle der Menſch
lichkeit ausziehen, kann der Empfindung des
Schmerzens nicht wehren, wenn Hunger oder Bloße
ihn plagt; kann,nicht ruhig, nicht heiter bleiben,
wenn rings um ihn her die Ausſicht ſich trubt und
ſchwarze nachtliche Wolken des Elends vor ſeinen
Blicken ſich aufthurmen. Hier iſt Sorge ſogar
Pflicht, denn unſer Gram, unſre Unruhe, unſre
Bekummerniß weckt in ſolchen Fallen oft unſre Tha
tigkeit wieder, das Uebel zu heben, und ſeine Quel
len zu verſtopfen, oder unſre Sorgen gehoren doch
mit zu den Mitteln und Wegen, deren ſichedie Vor

ficht zu unſrer Rettung bedient. Aber dennoch
muß auch hier unſre Unruhe und unſer Kummer ſich
maßigen; dennoch darf auch hier unſer Sorgen nicht

in Murren und Tadel gegen Gott und Gottes
Vorſehung ubergehn. Denn oft ſind unſre Verle

gen



genheiten nicht ſowohl Gottes Werk und Veran—
ſtaltung, als vielmehr die Folge unſrer eigenen
Schuld und Thorheit; ſind das oft, ohne daß wir
ſelbſt es wiſſen, und den Zuſammenhang zwiſchen un
ſern Uebereilungen und Fehlern, und zwiſchen unſern
bedrangten Umſtanden uberſehen konnen. Alſo ge
ziemt es uns auch in unſerm Kummer nicht, Gott
anzuklagen, nicht, mit Gott zu rechtan, nicht, mit ſei—
ner Vorſehung zu hadern. Sind aber ukiſſere Be—
drangniſſe Gottes Schickung: ſo ſind ſie gewiß aus
weiſen, obgleich fur uns unerforſchlichen Abſichten,
uber uns verhangt worden, und es gebuhrt uns um

ſo viel mehr, uns unter Gottes gewaltige Hand zu
demuthigen, und die Ausfuhrung ſeiner Rathſchluſſe

in Geduld zu erwarten. Eben deshalb muß auch
unſre Sorge nie zur heidniſchen Sorge werden, die

Gottes vergißt, und an Gottes Hulfe und Rettung
verzweifelt. Darin verſahen es die Junger un
ſers Heilandes. Sie hatten ſchon mehr als Einen

Beweis, daß ihr Herr und Meiſter immer mach—
tig genug ſey, das, was er beſchloß, auch auszu

fuhren. An dieſe ſchon erfahrnen Proben der
Wunderkraft Jeſu hatten ſie denken, und dabey
ſich beruhigen ſollen, ſo wurde ihren Lippen gewiß
nicht die zweifelnde Frage: „Woher nehmen wir
Brod?“ entfallen ſeyn! So wollen auch wir,
meine Theureſten, wenn unſre Seele voll Sorgen
und unſer Herz voll Kummers iſt, auf bie vori—

 gen Tage und Benuſpiele der gottlichen Hulfe und
Rettung juruckblicken. Denken wollen wir danu

daran,
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dakan wle herrlich Gott oft  half/ wo allt Huffe
vwerloren zu iſeyn ſchien; wie ſherrlich er: ſich un üns
ſelbſt in unſern Ereigniſſen nand tebensſchirkſulen :Ve
zeugte; nund wie oft er an; Andern durch ünber
muthete Wendungen ihres Geſchicks: die Weitheit
uund Gute ſeiner Wege zu rechtfertigen wirßte  Uiſb
daraus wollen wir mitten  im Kummer!wie ſröhe
Zuverſicht ſchoöpfen, daß er auch in dern gegen
wartigen: oder kommenden. Noth uns nicht ver
Aaſſen noch verſaumen, ſoudern unſre Trubſal fo
in Ende werde nehmen laſſen, daß wirs kon
nen ertragen. Warum detrubſt dir vu ivtih,
meine Seele, und biſt! ſo unruhig im mir?
Hoffe valif Goött;n denn ich werbelẽs ihm idoch
danken, daß er meines Arigeſtchtbi Hurfe! und

mein. Gott iſt. llea uAnn weiſeſten undheilſamſten Lſindiuber
unſre Sorgen fur zeitliche Beburfnine vwien
ettens, alsbann, wennirſte  Sothen veir rithigen,
eruſtenBedachtſamtrit!find; und?wit· unsva
durch· zu  den ·Geſinnüngemuſid Hanvkimden
und Pflichten  ermuntertr wodutch nſern Be
durfniffem vorgebaukn und nabgeholfenigotroen
kann.nWoher werde riche Brodonthienu. ſe
frage. der Jungling in reni koſthaben!iſchiiril? duhrn

raliſchenben Juht n wo Wirgrennrnifohilieſain
melt,/ dle Fertigkeiten erwbrben. ivebdenr lnuün gn
denen einſt Amt und Unterhalt auih  Berſorgungnas,
hangennn  Wohebr.iwerve ilttzWBrobllehlnen biltg
welchem Geſcthafte  wetdt ith uglich, ongrrgllchem

ülull „Dien



Dienſte des Vaterlandes geſchickt ſern? Wo
wird die Stelle ſich finden, auf der ich mit meinen
Fahigkeiten wuchern und meinen Nebenmenſchen
nutzen kann? Und, bange gemacht durch dieſen
Gedaunken und dieſe Frage; bange gemacht durch
den Anblick der Vielen, die Jahre lang Brod und

AundbVerſorgung ſuchten, und es nicht fanden, wer—
de daunn jede Kraft aufgeboten, werde dann jeder

Eifer verdoppelt, werde dann keine Muhe, keine
Anſtrengung, kein Schweiß und keine Nachtwachen
geſcheut, um, ausgezeichnet durch Einſicht und
Geſchicklichkeit, der vorzuglichen Wirkſamkeit und

Furſorge Gottes wurdig zu werden. „Woher
werde ich Brod nehmen?“ frage der Mann, der
im Begriff iſt, ins hausliche Leben einzutreten, und
ſein Schickſal mit dem Schickſal einer andern, ihm
theuren, Perſon auf immer zu verknupfen. Wo—
her werde ich Brod nehmen? Woher den Aufwand,

den der Hausſtand allemal fodert, und der in un
ſern Tagen, bey unſrer Prachtliebe, bey unſrer Ver
eitelung und Schimmerſucht alle Granzen uberſchrei

tet? Woher das Vermogen, Gatten- und Va—
terpflichten zu erfullen; Gattinn und Kinder zu ver

ſorgen, zu kleiden, zu erziehen; Gattinn und Kin—
dern Bequemlichkeit, Vergnugen und einen heitern
menſchlichen ebensgenuß zu verſchaffen? Und
weißt du dieſe Fragen dir nicht zu beantworten;
fuhlſt du es wohl gar, daß du mit einem maßigen
Gluck vich nicht werdeſt begnugen, die Verſuchung
zu Aufwand und Pracht nicht werdeſt uberwinden

Zweyte Samml. P. kon—
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konnen: o, ſo ſchaudre zuruck von deinem Vorha
ben, und gehe lieber bis ans Grab deinen Weg ein
ſam dahin, als daß du nicht allein dir, ſonderu auch
unſchuldigen Mitgeſchopfen ein Leben voll Gram und

Kummer und Elend bereiteſt. „Woher werde ich
„Brod nehmen?“ frage jeder in den Jahren der
Kraft, der Geſundheit, der Starke und des Glucks,
wo alles aufs beſte von ſtatten geht; wo jedes Un—

ternehmen gelingt; wo Erwerb auf Erwerb, Ge—
winn auf Gewinn, Segen auf Segen folgt; woher
werde ich Brod nehmen, wenn die boſen Tage
kommen und die Jahre herzutreten, von denen
ich ſagen werde: ſie gefallen mir nicht?
Was fur Zufluchtsquellen bleiben mir offen fur
ſchwere Zeiten und Unfalle? Was fur Zufluchts
quellen fur die Zeiten der Krankheit und das ſchwa

che hulfloſe Alter? Und, aufgeſchreckt, erſchut—
tert, zum Beſinnen gebracht durch dieſe Frage, ar—
beite deine Hand unverdroſſen, wenn du der Arbeit
auch fur den gegenwartigen Tag nicht bevdurfteſt;
aufgeweckt, erſchuttett, zum Beſinnen gebracht
durch dieſe Frage, ſetze deiner Ueppigkeit, deinem Auf
wande und deinen Verſchwendungen ein Ziel, wenn
du gleich jetzt dies Alles zu beſtreiten im Stan
de biſt; aufgeſchreckt, erſchuttert, zum Beſinnen
gebracht durch dieſe Frage, maßige ſich, ſchone und

ſpare die eitle Gattinn und Tochter auf den Tag,
der ſie zur Wittwe und Waiſe macht! Aber
auch auf Andre fließe dieſe Sorge, dieſe weiſe,
edle Bedachtſamkeit und Vorſicht uber. Anch fur

ſie
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fie frage unſre Menſchenliebe, unſer Wohlwollen,
unſer Mitleiden: „Woher werden ſie Brod neh—
„men? Z„Weoher werden ſie Brod nehmen?«
frage der Reiche, in deſſen Dienſt viele Menſchen
arbeiten, wenn er im Begriff iſt, ſie zu drucken und
ihren Lohn, unter irgend einem Schein des Rechtens,

zu verkurzen. „Woher werden ſie Brod neh
men?“ frage eben dieſer Reiche, wenn die Arbeiter
in ſeinem Dienſte alt geworden ſind, in ſeinem Ge
werbe ihre Krafte aufgezehrt haben, und edelmu—
thig entſchließe ſich ſein Herz, Ruhe uber ihr Alter,
Freude uber den Abend ihres Lebens zu verbreiten!

„Woher werden ſie Brod nehmen?“ frage das ge—
ſegnete Land, die bluhende Stadt, die beguterte Ge
meine, wenn die Manner, die fur Land und Stadt
und Gemeine lebten und wirkten, unverſorgte Witt
wen, hulfloſe Waiſen unter ihnen zurucklaſſen, und
das Gedvachtniß der vollendeten Edlen werde auch

noch durch freundſchaftliche Milde gegen ihre Hin—
terbliebenen geehrt! „Woher werden ſie Brod

„nehmen?“ frage endlich jeder Wohlhabende, wenn
er arme, durftige Bruder ſieht, oder armer, durfti
ger Bruder gedenkt und willig ſey ſeine Hand,

zu brechen ſein Brod den Hungrigen und zu
theilen ſeinen Ueberfluß mit dem Durftigen.

Das ſind Sorgen, meine Zuhbrer, des Menſchen
wurbig; Sorgen, die das Leben nicht verbittern,
ſondern verſußen; die Freuden des Lebens nicht ver—

mindern, ſondern vermehren; das Elend dieſer
Welt nicht vergroßern, ſondern erleichtern; Sor

P 2 gett,
i



228 —5——gen, welche die Seele nicht niederbeugen, ſondern
erheben, das Herz nicht ſchanden, ſondern adeln:
Sorgen, durch die wir Gottes Beyfall uns erwer
ben, des Vertrauens zu ihm erſt recht empfanglich,
ſeines Beyſtandes und ſeiner Furſorge erſt recht wur
dig werden; Sorgen, deren Segen und Ge
winn uns noch jenſeit des Grabes hinuber in die
beſſere Welt begleiten wird.

 Kghalte vich, o Gytta dabert 5 1
c ſf inDad iqh mir gnugen' e;

Geir, Uepfiglen aund Schwelgertj
Von mir entfern und haſſe.

Laß mich, wo Sorge unutzen kann,

Gern Sorg' und Fleiß anwenden;
Wo ſie nicht hilfſt, brichſt du die Bahn,

Jch bin in deinen Hauden!

Amen.

UNeber
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7t&iner der reizendſten und ſchonſten Zuge in dem
 Gemalde, welches uns die evangeliſche Ge
ſchichte von der Sinnesart und dem Charakter Jeſu
entwirft, iſt unſtreitig ſeine zartliche Freundſchaft

und liebe gegen die Kinder. Der Sohn Gottes,
da er im Leben der Sterblichkeit wandelte, war
uberhaupt zu ſehr Menſchenfreund, zu ſehr zur huld
reichen Gute, zu milder Herablaſſung und liebevoller

Theilnahme an Allem, was vie Menſchheit betraf,
geſtimmt, als daß er nicht mit vorzuglichem Wohl—
wollen dem liebenswurdigſten Theile der Menſchheit,

der unſchuldigen Jugend, hatte zugethan ſeyn ſollen.
Doppelt theuer mußten ihm die Kinder aber auch

um deßwillen ſeyn „weil er, der warme Freund der
Unſchuld und Natur, das, was er unter ſeinen er
wachſenen Zeitgenoſſen oft vergeblich ſuchte, Un—
fchuld und Natur in den Kreiſen der Jugend tnioch
am erſten antraf; mit zwiefacher Herzenswarme
mußte er auf die zarten Sproßlinge der kunftigen
Geſchlechter hinblicken, weil er in ihnen die derein—
ſtigen Glieder des neuen Gottesreichs, die kunfti
gen Bekenner und Junger ſeiner Religion ſah.
Darum duldete er die Kinder ſo gern in ſeiner Ge
ſellſchaft; darum ließ er es ſo gern zu, daß judiſche
Mutter, von ihrer frommen Achtung gegen ihn hinge—

riſſen, auch ihre Kinder zu ihm brachten, damit er
ſie ſegnen mochte. Seine Junger fuhren ſie daru
ber an; er aber verwies ihnen ihre Unfreundlich—

P 4 keit:



keib: Laſſet  die Kinder; ſorachinuryn cfir, nir
kommen, denn ſolcher iſt das Reich  Gottes.
Darum empfahl er nichts dringender, als Gewiſſen
haftigkeit und Sorgfalt in der Erziehüng, in der Bil—
dbůng und ganzen Behandlung der Kinder; datum
warnte er vor nichts angelegentlicher, als vor ihrer
VBerachtung, und Verwahrloſiuma, jqn, gf rief ein
furchterliches Wehe! uber diejenigen. aus, die ein
Kind argern, und ſich der Zerſtorung ſeiner Tugend

und Seligkeit ſchulbig machen wurden. Seine lie
be zu den Kindern ging ſo weit,  daß er ſeinen Jun
geyu und ?anbermſeinerl !gubrer dieſe unſchlubigen
Kleinen oft zum Muſter vouſtellce; und. ſie zur
Machatununs  ihbrer. Unſchuſp  inde Tugenbe ermun
terte. Wer das Reich. Gotfegn ſogtp. ex einſt,
nicht enjpfaht, als ein Kiud, der wirdrnicht hin
einkömmen. Und in unſerm veutiaen Tefte erklart
er ſch hegen ſtine Gihlih auesrulich o: Es ſey

ityndenn, daß ihr umkehret und Wekdet, wie die
Kinder, ſonſt werdet ihr nicht in das inmel
reich kommen. int uν  n ulDieſer. Ausſprueh Jeſuſt izurnmerkwurdig ynralt
daß. wir ihn nicht; zum: Gegenſtande: unſern voeitern

Machdenkens und unſrer noahern Geherzigungmachen
ſollten. glaſſer ungden gegempurtige. Strmte hazu
anwenden, nmnd uns Benſtandr aus der Hohe: exflehem.

5 doitni  tirduot. ſtireustut; Piatih Ahan nymchn vttene
Zu derſelbigen Stunde? tralen die Junger ejlt

ZJeſu, und ſprachenun ne desſtenſchen

21 Sohn
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Sohn iſt kommen, ſelig zu machen, das ver

æloren iſt
a J 1 »eteJ Wit, wollen jeht, augezeigter Maaßen, bey dem

dritien. Verſe. unſers Texrtes ſtehen bleiben, und nach
Anleitung deſſelben aunit einauder erwagen?

Jn was fur Geſiniiungen und Eigenſchaften
Luins gutartige Kinder zum Muſter dienen

Ints fotnen. 2.
1

a, in
Sie konnen vas

l tiann Erſtich, in der Dankbarkeit und. Liebe ge

u ngen ihre Wohlthater;
n Zweykens, in der Genugſamkeit, im frohen
cnn Genuß der Gegenwart und in ber heln

otuch cern Uilbeſörgtheit wegen der Zükunft

6

tini rittent, tũ her Dffenheit, Einitacht und.1 71

odrJ grein ß Je 10ienn es gleichl:in einerin gewiſſen  Verſtande

wahr iſt; meine Zuhorer, daß wir den Keim und:
Saamen zunrmanchem Boſen ſchon mit uns in die
Walb bringen, das heißt, daß unſer Korper, ſo wie
er jetzt iſt. und  geborenr wird ſelner naturlichen Be
ſchaffenhrit nachz: uns zun munchrn Sunden reißt
unt berwiegend geneigt imachd!! wenn wir alſo, in
einem gewiſſen Sinne, das allerdings pon allen
Menſchen einteſtehen muſſen, ibab die Schrift 1. B.

Moſenuii ĩ ſagt: Das Tichten des menſchlithen
Herzenaliftoboſe von Jugend auf: fs. iſt es

n P5 doch
J



doch, auf der andern Seite, gewiß nicht dem geking
ſten Zweifel unterworfen, daß die Verdorbenheit
und Geneigtheit der meiſten Menſchen zur Sunde

weit mehr das Werk und die Frucht einer ſchlechten
Erziehuug, boſer Beyſpiele und herrſchender laſter—
haften Sitten iſt, als das Werk und die Frucht ei
ner naturlichen und angebornen Verkehrtheit.
Kinder, die von dem in der Weit herrſchenden Ver
derben noch nicht angeſteckt, noch durch keine arger

lichen Exempel vergiftet, vom reiſſenden Strome der
raſterhaftigkeit noch nicht ergriffen; ſondern, von den

erſten Tagen ihres tebens an, unter den  Augen und
der Wartung tugendhafter Aeltern. aufgewachſen ſind,
ſolche Kinder tragen unſtreitig alſo nach wait mehr vom
Ebenbilbe Gottes, vom echten: Geproge menſchlicher
Wurde und Unſchuld, als die Erwachſenen, an ſich.
So wie daher in allen den Eigenſchaften und Vor
zugen, die nur durch lange Erfahrung und Uebung
erworben werden, die Jugenw'voin! Alter lernen,
bas Alter ſich zum Muſter nehmen mufß:; ſo konnen
wir mit Recht in andern Vollkommenheiten, n die
gkeichſam ein naturliches benygelegtes Erbtheil. der

Menſchennatur find, unverdorbene Kinder als unſre
Vorbilder betrachten. Manche- Verachter des
Chriſtenthums haben dieſe Vorſtellung  zu klein und
au ſpielend gefunden, und ſie daher oft. zum Ge

genſtande afterwitziger Spotterehen gemacht. Aber,
wenn ſie dem großeſten Weiſen, den die Menſch
heit je unter ſich ſah, nicht zu klein war, ſie ſei—
nen angelegentlichſten herzlichſten Unterredungen und

Ermah
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Ermahnungen einzuweben: ſo kann es uns, ſeinen
Bekennern, auch nicht zu klein ſeyn, darauf zu ach
ten, und ſeinen Unterricht zu befolgen. Und je un—

befangener und reiner unſer Sinn und unſer Herz
hierbey iſt: deſto mehr werden wir auch hier fur
unſre Weisheit und fur unſre Tugend Nahrung, und
fur unſre Seele Ruhe finden.

Muſterhaft iſt an gutartigen Kindern fur uns,

erſtlich, ihre Dankbarkeit und Liebe gegen ihre
Wohlthater und Freunde, und vorzuglich ge—
gen ihre Aeltern. Nichts iſt in unverdorbenen
jungen Menſchenſeelen wirkſamer und ſtarker, als

der Trieb der Dankbarkeit und Gegenliebe gegen
die, von denen man ſich geliebt ſieht. Schon im
Saugling, der noch keines Gedankens, keiner deut
lichen Vorſiellung ſich bewußt iſt, ſchon im Saug
ling regt dennoch dieſe Empfindung ſich, und wird
in jedem freundlichen Blicke, in jedem holdſeligen La—

cheln, welches er auf die zartliche Mutter wirft,
ſichtbar. Je mehr aber die Fahigkeit der Kinder

zunimt, Zuneigung und Wohlthaten zu bemerken
und zu verſtehen: deſto mehr wirkt in ihnen auch
das Gefuhl der Erkenntlichkeit. Geliebt ſeyn und

lieben iſt bey ihnen Eins. Sie merken es dem,
der kalt gegen ſie iſt, ſie verlaßt, oder gar krankt
und beleidigt, bald ab, daß er ihr Freund nicht ſey,
und ſchuchtern ziehen ſie ſich von ſo einem Menſchen
zuruck, und fliehen ſeine Gegenwart. Aber ihr
ganzes Herz offfnet ſich denen, ſchlagt fur die, hangt

an denen, die ſie mit Freundlichkeit und Milde pfle—

gen



gen und warten, und ihnen Freube zu machen ga
neigt ſind. Daher dieworzugliche, innige, heiße,
brunſtige tiebe autgrarteter Kinder. gegen zartliche Ael

tern. Jn ſeinen Aeltern erblickt das Kind ſeine
taglichen Verſorger und Wohlthater und dadurch
bildet ſich, wenn ſie nur ſelbſt das Herz ihrer Kin
der durch Harte nicht von ſich  ſtoßen, dadurch bildet

ſich unfehlbar in der Seele der Kinder das ſchonſte
Gjewebe von Dank und Werthachtung und Wiederr
lieben. Gutgeartete Kinder gutet. Aeltern kennen
kein großetes Gut, wie die Zuneigung, die Liebe,

das Wohlgefällen ihrer Aeltern; keſinen keinen -groſ
ſern Sehmerz/ als. dieß Wohlgefallenn dieſe. Zu
neiqunge unv Liebe vetloren zu haben.  Sir thun
daher mit Freuden Allas, womit füe ſich dis Zufrir
veuheit  md den Beyfall ihrerr Aeltern verkienen. kap
nen: mĩd meiden daaegen ſorgfaltig Llllec  wodurchiſie

den Unwillen ihrer Aeltern uregt zu machenfurchten.

Gutgeartete Kinder iguter Aeltern zirhen den Vm
gang  mit ihren Abltern. jedem  andern Pargnugen
vory! und Alles, was ſiewonnihren Aelterniſehen,
horen und an ihnen bemerken, iſt ihnem Muſter und

Benunſpiel,! zu edeſſen  Bafolßung  und Machahmung
die Uiebe ſie anfeuerti a. Und; dunch. dieſt, ebe,

ven dieſer zartkrhen: Anhanglichteit ihrenn Herren an
Ahren Aeltern, ſind ſienſa glucklich. Dopnelt fehmagck
haft ift ihnen ijede Fteude) jwenn ſiendießelhequnmter
2dencngert: der geliebten idlelternhenießen; munn

det zurtliche Bateriſodrt dierliebende. Mutter ſich in
ihre Spiele in ihre Geſellſchaft miſchen, und an ih

ren
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en kleinen  Ergotznngen Theit nehmen. Leicht wird
gutgearteten Kindern bey dieſer Liebe der Gehorſam
gegen ihrer Aeltern; ſelbſt das, was nicht mit ihren

Wunſchen ubereinſtimmt, thun ſie doch darum,
awril es die Aeltern wollen, gern. Und ſo wird der
Aufenthalt :im vuterlichen Hauſe zu dem wonne—
vollen glucklichen Zuſtunde, an den wir noch im
Herbſte des:Lebens ſo gern, mit ſo frohen Herzens
ergießungen zurück;denken.

So  Ehriſten, ſollten. wir Allle, als Kinder

Gottes, gegen ihn, unſern Vater im Himmel,
unſern horchſten Freund und Wohlthater gt
funnt  ſeyn iGott iſt uns allen ·das, er iſt uns un
endlich mehr,alsi wasnzarkliche Aeltern ihren Kin
vern ſindeni Er:iſt· der. Urheber unſers Daſeyns,

ſein Schopferruf hat uns dem Nichts entriſſen. Er
iſt unſer: Erthilternnind  Berſorger und Ernahrer,
der Veben und Wohlthat an uns gethan, und
veſſein Aufſehn unſern Odem bewahrt. Alle gute
rund wollkonimene Gaben, Alles, was uns erfreut
nundberuhigt alle unſre Genuſſe und Hoffnungen,

kommenldon vben heraby in Gott leben, weben
nde ſindwir: —eu So ilaüge unſer Herz noch rein
unsð gutiund unverdvrben iſt;erkennen und fuhlen
wir dastauchy midiwidriun ünſerm Gott die Dauk
batkeit inin ·Gegenlirbe,n deren or ſo werth iſt.

Sraget! varuber einmal eurr Gewiſſens. averfet einen

lick im virer gugend züruckregab esn da. nicht eine
Ztit,  woirer  Herz!deri Empfindung des Danka. ge

zen Goit ſo gang offennſtaub? Denket. an die
Cage,
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Tage, wo ihr zum erſtenmal, nachdem ihr das of—
fentliche Bekenntniß des Glaubens und der Treue
gegen Gott und Jeſum abgelegt hattet, mit andern

Chriſten das Abendmahl des Bundes genoſſet; hing
da nicht eure ganze Seele an Gott, war Gott da
nicht euer Ein und Alles; eures Herzens Troſt
und euer beſtes Theil? Aber in den reifern Jah
ren des Lebens, wenn der Sturm der Leidenſchaften

in uns erwacht, wenn Welt und Weltluſt unſer
Herz feſſeln, da erſtickt dieſe liebende Anhanglichkeit
unſre Seele an unſern Schopfer; da vergeſſen wir
Gottes, nehmen ſeine Wohlthaten mit kalten Her
zen hin, und entziehen ihm den Dank, den wir
ihm ſchuldig ſind. O, daß wir umkehren, und
werden mochten, wie die Kinder! Ja, meine
Bruder, laſſet uns Gott wieder lieben, denn er
hat uns zuerſt geliebet! Wie gutartige Kinder jede,
auch die kleinſte, Wohlthat aus den Handen ihrer
Aeltern mit Dank entgegen nehmen: ſo laſſet
uns jedes Gluck, jede Lebensfreude, jeden Segen, den
Gott uns zutheilt, erkennen und ſchatzen, und, ſeinem

Werthe nach, empfinden. Wie Kinder nichts hö
her ſchatzen, als die Zuneigung ihrer Aeltern, nichts
ſorgſamer vermeiden, als ihr Mißfallen:. ſo laſſet
dieß das hochſte Ziel unſers Strebens ſeyn, Gott
zu gefallen! Eifrig laſſet uns Alles thun, wodurch
wir ſeines Beyfalls und ſeiner Gnade-werth wer—
den; Alles ſorgſam meiden, woburch wir ſeine
Gnade und Huld verſcherzen koönnten. Gott ſey
unſer hochſtes Muſter und Vorbild, dem wir nach

zuahmen,
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zuahmen, und, ſo weit es die Schwachheit unſrer
Matur und unſrer Krafte erlaubt, ſeine Vollkom—
menheiten uns zu eigen zu machen ſuchen. O,
wie glucklich werden wir dann ſeyn! Wie viel groſ—

ſern Werth wird jedes Gluck und jede Freude fur
uns haben, wenn wir Gluck und Freude als ein Ge—
ſchenk der Liebe unſers Gottes anſehen und genieſß—

ſen konnen! Wie viel leichter wird uns Tugend und
Frommigkeit, wie viel leichter werden uns die
ſchwerſten Pflichten und Aufopferungen ſeyn, wenn

wir Frommigkeit und Tugend aus Dantkbarkeit
und Uebe und Hochachtung gegen Gott uben!
Wie viel ertraglicher werden wir jede Kummerburde

finden, wenn wir ſie mit dem Bewußtſeyn auf uns
nehmen, und tragen, daß ſie uns von der Hand
des Gottes, deſſen Liebe unſer Herz erfullt, aufge—

legt iſt! Und wie heiß wird dann einſt, am Abend
unſers Lebens, am Ende unſrer Pilgerſchaft, unſre
Sehnſucht nach der Heimath ſeyn! Wie der
Hirſch ſchreyet nach friſchem Waſſer: ſo wird
ſich unſre Seele ſehnen nach Gott. Ach,
wann werden wir dahin gelangen, daß wir
Gottes Angeſicht ſchauen!

Muſterhaft iſt an gutartigen Kindern fur uns,
zweyhtens, ihre Genugſamkeit, ihr froher Ge—
nuß der Gegenwart, und ihre heitre Unbeſorgt—
heit wegen der Zukunft. Die Jahre der Jugend
ſind gewohnlich die eigentlichen Jahre des vollen

tebensgenuſſes und der Freude. Das kommt aber

nicht daher, weil ſich uns im jugendlichen Alter
mehr
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mehr außere Gegenſtande der Freude darbieten,
mehr Quellen des Vergnugens ſich uns offnen; ſon
dern vielmehr daher, weil die jugendliche Seele in
nerlich mehr Anlage und Hang und Stimmung
zum Frohſeyn hat. Kinder ſind mit Wenigem
vergnugt; ſie bedurfen, um glucklich zu ſeyn, keiner
Schatze, keiner ausgeſuchten koſtlichen Speiſen und

Getranke, keiner koſtbaren Kleider, keiner tiefen
Verehrung von Andern, keines ſchimmernden Auf—
wandes; auch das kleinſte einfachſte Vergnugen wird
durch ihr herzliches Theilnehmen daran groß und
wichtig fur ſe. Kinder widmen ſich bey ihren
Freuden ganz dem heitern Genuſſe der Gegenwart;
wenn ſie einen frohen Tag, eine vergnugte Zuſam
menkunft haben: ſo denken ſie nicht an Morgen,
ſorgen nicht fur die Zukunft; kein bekummernder
Gredanke, wie es ihnen in der Welt einſt gehen?
woher ſie Brod nehmen? in welchem Stande ſie
einſt ihr Auskommen finden werden? dringt ſich
in ihre Freuden, in ihre Unterhaltungen ein. Jhr
naturliches Gefuhl ſagt es ihnen ſehr richtig, daß ſie
fur das Alles noch nicht ſorgen konnen; und dieſem

Gefuhle folgen ſie, und werfen alle dieſe fur ſie zu
ſchweren Sorgen auf ihre Aeltern zuruck. Sie
wiſſen es aus ihrer langen Erfahrung, daß dieſe bis
her fur Alles Sorge trugen, alle ihre Bedurfniſſe

befriedigten, ihr Gluck uberall zu befordern wußten;
dies floßt ihnen das Vertrauen ein, daß ſie ſich die
ſer Sorge auch ferner gern unterziehen werden.
Wenn ſie alſo ihre jugendlichen Pflichten nur erfullt,

und
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und vorzuglich durch Gehorſam und Folgſamkeit ſich
der fortdäurenden Zuneigung ihrer Aeltern verſt—
chert haben: ſo offnen ſie keinem Kummer uber kunf
tige mogliche Uebel. ihr Hetz, ſondern gehen an der
Hand ihrer Aeltern ſicher und ſorgenlos ihren Weg

dahin.
Das iſt der Kinderſinn, den Gott auth von

uns fordert: ſo genugſam ſollen auch wir ſeyin,
ſo frohlich und heiter ſollen auch wir die Ge
genwart genießen/ ſo zutraulich ſollen auch wir,
in ·Anſehung der Zukunft, wohin unſee Sorge
nicht weicht; uns in  die Arme der gbttlichen
Vorſtchtiberfen. Gewbhnlich entflieht mit umſe
rer· Ktndheit auch die vollgluckliche heitre Stitninutig
unſerel Geiſtes, die Unbefangenheit: und Stillerrves
Hergetis zii dhie unſre Jugendjahre ſo  hentibenswerth
mucht. ige ſiteb wir werben:! deſto Mehr itzebrrül
chen!wir? gewohnlich, umivergnugt utid glücklich zu
ſeynn vi Unfre Beburfniſſe· vervielfaltigen fſittz; idas
uuigekunſtelte. vinfache· Vergnugen gefallt uns nicht
meh z wirmihſen reich groß: geehrt ſehn weun
wirilnsi. glucklith fhlen fullein. Je alter wirwer
denn deſto ſmehein Enerfetniund Sorgen bffneiir
unſer Her /urdofto inlhr gerſteurnde Geſchafte war
temw auf Ainie beſtoleiltre Wnekewerfen wirr in die
gulunft)und rmuchenidtitth vus Allenllllinzltelend;
das gezenvärtige VBebgnnuzerplverliert  frunen·  Reiz
und clſlinu Suſßigkelteiryn Undi!unſre Gorgenfur die

Jukunft fonnuft umnnut und dergeblich O daß
wir Umkehter lldnpgerben mochten,wie die

Fdweyte Samml. Q Kin
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Kinder! tafſet uns zufrieden mit bem Mauße
des Guten ſeyn, welches die Vorſehung uns zutheilte.

Hat doch jeder ſein Theil empfangen; wenn
gleich der Eine mehr, der Andere weniger: ſo iſt
doch keiner ganz leer ausgegangen; jeder kann ſich
bey dem Genuſſe ſeines Antheils alſo freuen, und

glucklich ſeyn. Laſſet uns an guten Tagen guter
Dinge ſeyn,ohne uns mit. der Fürcht des boſen
Tages zu plagen, der da kommen kann. Laſſet uns
treu unſre Pflichten erfullen, das thun, was wir
nach unſern Kraften thun konnen, um auch die Zu
kunft uns aufzuheitern, und votzuglich uns in der
Hulv. und Frenndſchrift Gottes veſtzuſetzen ſuchen
dann konnen wir aller angſtlichen! Sorgen entubrigt
ſeyn. Wir wiſſen ja, an! wen wir glauben;
wir kennen ja den Freund, den Vater, den Fuhrer
unſers tebens dort: uber uns.

Hat er uns nicht von Jugend auf
Verſorget ünd genahrt?

Wie munchen ſchweren unglückelauf

Hat er zuruck gelehrt!
E—

Hat er ſchon jemals wat verſehn

Jn ſeinemn Neuinſent?

Nein, was. er that, und ließ geſchehn,

Nahm ſtets ein gutes End.
Iu

Drum, Seele, laß ihn ferner thun, 8
Unb reb'. ihm nicht dareint

So wird deinHei in Pritben ruhn,
5

Uund frohe und iglucklich ſehn iinnn
n ainn Mufter
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Muſterhaft iſt an gutartigen Kindern fur uns,
drittens, ihre Offenheit, Eintracht und Freund—
ſchaft umereinander. Nichts kaun reizender ſeyn,
wie eine Geſellſchaft gutartiger und wohlgezogener
Kinder, nichts reizender, wie ihre Geſelligkeit und
ihr Umgang. Da wird keine von den Unarten an—

getroffen, die das Vergnugen der Geſelligkeit ſto
ren, und das, was Freudenquelle ſeyn ſoll, in eine
Quelle des llumuths, des Verdruſfts vber der langen
Weile verwandeln. Da ſſt kein Neid, keine
Mißgunſt, kein Rangſtreit. Das Kind vornehjj—
merer Aeltern, das ſchonere, bäs reicher angezogeüe

Kind erhebt ſich nicht uber die Kinber der Gerin
gern, uber die armern und dutftiger gebkleideteil;
die armern, niedrigzern, minder. wöhlgeſtalteten
Kinder hingegenn binriden ihre hegünſtigteren Geſplel
len nicht um ihre Vorzugr. Wa ſind keine Ranke
und Tucke; da iſt keine hämiſche laurende Argliſt;
da ſucht Keiner das allein au ſich zul reiſſen, was
Allen gehort; Keiner ſucht den Andern zu hinterge
hen, zu ubervortheilen, zu betrugen; Keiner grabt
dem Andern heimilich eine Grübe, um ihn fallen zu
ſehen, und durch ſeineu Fall deſto hoher zu ſteigen.
Da ſind keine bittern Feindſchoften ünd Streitigkei
ten; da beleidigt Keiner den Andern mit Vorſatz
und Bosheit, und Keiner tragt dein Andern unvor—
ſatzlche Beleldigungru nath, und ſiunt auf Rache
und Wiedetbeieldidung ſonvern der Geiſt der Uebe,
der Freuubſchaft; der Sanftmuth, der Verſohn
lichkeit beſeelt die ganze Berſammlung, und halt ſie

Q a in



in herzlicher Eintracht zuſammen. Arme und Rei—
che, Hohe und Geringe vergeſſen ihrer Vorzuge
und ihres Abſtandes von einander, und betrachten
ſich nur als Geſpielen, als Bruder und Schweſtern,
die zuſammen ſind, um ſich untereinander froh und
glucklih zu machen; das iſt Aller Zweck; darauf
denken Alle, dahin beſtrebt ſich Jeder, ſein Theil
zum allgemeinen Frohſeyn beyzutragen. Und wird
die allgemeine Zufriedenheit durch irgend eine Unart
unterbrochen: ſo wird der Freudenſtorer mit Sanft
inuth zurecht gewieſen; die Beleidigten verzeihen,
auf das Zureden der Uebrigen, dem Beleidiger
ſchnell, und alles wird vergeſſen, alles kehrt in die
vorige Ordnung uind Freude zuruck.

So ſollte es auch bey uns ſeyn, meine Zuhd
Jrer, ſo unbefangen, eintrachtig, friedfertig,
geduldig, verſohnlich ſollten auch wir mit ein
ander umgehen, wenn wir des Namens der Kin—
der Gottes und Nachfolger Jeſu werth ſeyn wollten.
Aber wie weit, Chriſten, wie weit ſind wir von
pieſer einzigen und wahren Lebensweisheit, von die
ſem Chriſtenſinne entfernt! Wo iſt die kleinere oder

großere Geſeliſchaft, wo iſt die Familie nur, in
weicher nicht Nejid und Mißgunſt und Rangſtreit
und andere Unarten herrſchen; wo iſt die kleine oder
große Geſellſchaft, in welcher nicht Einer ben An
dern durch Gewalt oder Argliſt zu dructen, zu kran—

ken, zu ubervortheilen, unb“burch des Andern
Schaden, ſeinen Gewinn zu hefdrdern ſuchte? Wo
ſind die Menſcheſn, die ohne Hader, Streit und

Zorn
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Zorn und Zwietracht und Rachſucht ihre Tage ruhig
dahin lebten? O! daß wir umkehren!und werden

mochten wie die Kinder! Ja, laſſet uns unſre
Kinder zu unſerm Muſter im geſelligen Leber ma—
chen, meine Zuhorer! Laſſet uns im Umganae un—
tereinander gern unſrer Vorzuge und unſers Abſtan
des von einander vergeſſen. So nothwendig dieſer
Abſtand und dieſe Verſchiedenheiten in burgerlichen
Verhaltniſſen ſind: ſo wenig muſſen ſie irgend einen
Einflüß aufs geſellſchaftliche Leben haben. Der
Hohe 'verachte nicht den Geriügen, der Reichere
nicht den Aermern, der Einſichtsvolle ſpotte nicht des

Minderbegabten uünd Einfaltigen; der, den ſein An—
ſtand und ſeine Sitten empfehlen, uberhebe ſich
nicht uber den Mindergeſitteten oder Mindergebilde—

ten. Der Arme und Geringe und Niedrige hinge—
gen beneide dem Reichern nicht ſeinen Ueberfluß, vem

Machtigern nicht ſeine Gewalt, dem Angeſehenen
nicht ſeinen Rang und ſeine Ehre. Jeder arbeite,
nach ſeinem Vermogen und nach ſeinen Kraften, am

Wohl und an der Gluckſeligkeit des Ganzen; jeder
mache von ſeinen Vorzugen einen edlen gemeinnutzi—

gen Gebrauch! Der Hohe ſchatze den Geringen,
der Reiche unterſtutze den Durftigen, der Kluge
und Geſchickte ſtehe mit ſeinem Rathe dem Bloden

und Schitoachen bey, und jeder ſuche ſeiner Mit—
menſchen Freude zu befordern und zu mehren; ih—

ren Kummer und ihre Leiden aber gzu erleichtern!
zaſſet uns ſanftmuthig untereinander, und geduldig
und verſohnlich ſeyn; auch. den Schwachen und

Q 3 Feh—
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Fehlerhaften tragen; den irrenden Bruder, wenn er
uns beleidigt, mit ſchonender Gute zu rechte weiſen,
Beleidigungen bald verzeihen, und nicht auf Rache
und Gegenbeleidigung denken. O, dann, Chriſten!
werden wir den Himmel auf Erden bauen, tauſend
Storungen unſrer Ruhe werden dann ſich. weniger
finden, tauſend. Freuden wepden mehr uns, aufolu
hen, und heiter und ſanft, wie der Fruhling des
ebens, die Jugend, werden unſre Tage dahin
fließen, bis wir, zuruck kehren in das Haus unſers
Vaters droben, in umſtre Heimath, wo wir in
bimmliſcher. Unſchuld granzenlos ſollen ſelig ſeyn.

Amen.



Von
chriſtlichen Beſcheidenhcit.





Einer der auffallendſten Beweiſe von der Verdor

 benheit des menſchlichen Herzens, und eine der
großten Storungen der menſchlichen Ruhe und Zu
friedenheit liegt unſtreitig in der faſt allgemeinen
Neigung der Menſchen zur Eitelkeit und zum Hoch

muth. Wenn wir einen bedachtſamen Blick ſo
wohl auf unſre naturliche als auf unſre ſittliche Be—
ſchaffenheit werfen: ſo ſcheint es, daß uns keine
Unart fremder und unnaturlicher ſeyn konne, als
Eigendunkel und ſtolze Anmaßung. Denn, Ge—
ſchopfen, die, ihrer Natur nach, ſo ſchwach, ſo ein
geſchrankt, ſo hulflos, und in Anſehung ihrer Sitt—
lichkeit ſo wenig das ſind, was ſie ſeyn ſollten, ſo
ſeiten das, was ſie ſeyn konnten; Geſchopfen, deren
Tugend ſo gering und zweydeutig, und deren Feh
ler ſo zahlreich und in die Augen fallend ſind ſo
unvollkommenen Geſchopfen, wie wir Alle offenbar
ſind, ziemt wahrlich nicht Eitelkeit, ſondern De—
muth, nicht Stolz, ſondern Beſcheidenheit. Der
Stolz, ſagt der Sittenlehrer Sirach, iſt nicht ge—
macht fur den Menſchen; und man ſollte denken,
die Wahrheit dieſer Anmerkung mußte Jedem ein—
leuchten, und wenn auch die wenigen ſeltenen und
vortreff lichen Menſchen, die ſich durch außerordent—

liche Vorzuge vor andern auszeichnen, hie und da
Verſuchungen zur, Selbſterhebung ausgeſetzt waren:
ſo mußten doch die ubrigen von dieſer linart um ſo
viel entfernter bleiben. Aber die Erfahrung lehret

O5 von
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von dem Allen gerade das Gegentheil. Diejenigen,
bey denen man eine gewiſſe allzugunſtige Meynung
von ſich ſelbſt noch am erſten entſchuldigen konnte;

die wahrhaftig beſſern und edlern Seelen, ſind der
Schwachheit des Stolzes gerade am ſeltenſten erge—
ben; je beſſer ſie ſind, und je großere Vorzuge ſie
beſitzen: deſto weniger ſcheinen ſie das ſelbſt zu wiſ—

ſen, und deſto entfernter ſind ſie, ihren Werth auf
eine unbillige Art geltend zu machen. Dahingegen
iſt das Laſter der Eitelkeit und des Stolzes nirgend
herrſchender, als unter dem großen Haufen. Je
ſchlechter der Menſch iſt, und je weniger Verdienſte

er hat: deſto mehr halt er von ſich ſelbſt, und ſucht
vurch Hochmuth und Anmaßung die. Stelle. des
Verdieuſtes zu erſetzen. Und.das iſt. denn eiüe der

reichhaltigſten Quellen von Unruhe und Selbſter
druß und geſtortem Lebensgenuß; denn die Leiden—

ſchaft des Stolzes iſt nicht nur ein verzehrendes
Feuer in dem Menſchen, wodurch ſeine Heiterkeit
und ſein Seelenfriede unausbleiblich verwuſtet wer
den, ſondern der Hochmuthige xrichtet auch außer

ſich allenthalben Unordnung, Streit und Erbitte—
rung an; ſo wie dieſe Unart andere Menſchen wie
der gegen ihn aufbringt, und ihm tauſend Beleidie
gungen und Krankungen zuzieht, von denen er ſonſt

befreyt geblieben ware. Unter den Stolzen iſt
immer Hader, aber Weisheit macht vernunß
tige LReute. Spr. Salom. 13. v. 10.

Das Chriſtenthum, welches gern alle Storun

gen der menſchlichen Gluckſoligkeit. entfernen und
aus
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ausrotten mochte, empfiehlt uns daher aufs aller—
nachdrucklichſte die Tugend der Demuth und Be—
ſcheidenheit; und da dieß auch den Hauptinhalt unſers
Evangeliums ausmacht: ſo will ich, in meinen bey—
den nachſten Vortragen, von dieſer Pflicht handeln.

Text: luk. 14. 1. 11.Und es begab ſich, daß er kam in ein Haus

eines Oberſten der Phariſaer, und
wver ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erhohet

werden.
Stolz und Rangfucht waren, nebſt mehrern

andern Unagiten, zur Zeit Jeſu unter dem judiſchen

Volke vorzuglich herrſchende laſter. Das bemerkte
Jeſus auch in einer Geſellſchaft, in welcher er ſich
bey einem Oberſten der Phariſaer befand, und in
welcher mehrere der eingeladenen Perſonen eitel ge
nug waren,“ fich nach den obern Platzen hinzudran—
gen, und ſich den Vorrang uüter einander ſtreitig

zu machen. Dieſe Thorheit und Schwachheit ſei
ner Geſellſchafter gab unſerm Erloſer Gelegenheit,
ihnen ein Wort der Belehrung und Ermahnung zu
ſagen. Er machte ſie daher auf. ihre Unart auf—
merkſam, und zeigte, in zuſammen gedrangter Kur
ze, wie mancher Krankung ſie ſich ausſetzten, wenn

lie dieſe Leibenſchaft der Eitelkeit. bey ſich herrſchen
ließen. Dagegen empfahl er ihnen Demuth, Herab—

laſſung und Beſcheidenheit, als das ſicherſte Mittel,
ſich in Achtung zu ſetzen und darin zu erhalten. Nach
Anleitung dieſes Unterrichts Jeſu wollen wir jetzt

das



das Bild der chriſtlichen Beſcheidenheit be
trachten.

Es ſind vornehmlich drey Hauptzuge in dieſem

Bilde, auf die ich euch aufmerkſam zu machen
wunſche, namlich:

Erſtlich, der Beſcheidene maßigt ſich in ſei—
nenm gunſtigen Urtheile, welches er von
ſich ſelbſt und ſeinen Vorzugen fallet,
und laßt zu gleich den Vorzügen und
Verdienſten Anderer in ſeinem Urtheile
Gerechtigkeit widerfahren.

Zveytens, der Beſcheidene maßigt ſich in
ſeinen Erwartungen und Anſpruchen,

die ſich auf das Bewußtſeyn ſeiner Vor
zuge und ſeines Werths grunden.

Drittens, der Beſcheidene beweiſet die Maſ—
ſigung ſeines Urtheils uber ſich ſelbſt und
ſeiner Anſpruche durch ein ehrerbietiges
und liebreiches Betragen gegen ſeine
Mitmenſchen.

Beſcheiden, meine Zuhorer, nennt man denje
nigen, der ſich mit ſeinem Urtheil uber ſich ſelbſt uun
Andere, mit ſeinen Wunſchen und Anſpruchen und

mit ſeinem Betragen in den Granzen der Wahrheit,
des Rechts und der Muaßigung halt. Paulus be—
ſchreibt dieſe Tugend in den Worten: Es halte nie
mand mehr von ſich, wie ihm gebuhret, und daraus
erhellet zugleich, daß Beſcheidenheit keinesweges
mit Niedertrachtigkeit zu verwechſeln, ſondern daß
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beydes ſeht weit von einander unterſchieden ſey.
Der Niedertrachtige halt gar nichts von ſich ſelbſt:;
und dieſe Geſinnung iſt ſo wenig Tugend, daß ſie
vielmehr mit zu den argſten und ſchadlichſten Verſtim—

mungen der Seele gerechnet werden muß. Denn,
der Menſch, der ſich ſelbſt nicht achtet, kein Zu—
trauen zu ſich ſelbſt und ſeinen Vorzugen und Kraf—
ten hat, iſt durchaus keiner edlen großen That fatig,
da er hingegen zu jeder unedlen ſchlechten Handlung
leicht verleitet und hingeriſſen werden kann. Der
Menſch, der in ſeinem Blick, in ſeinen Mienen, in
ſeinem Anſtande und ganzem Betragen, nicht ein
gewiſſes Bewußtſeyn und Gefuhl ſeines Werths und

ſeiner Wurde verrath, findet mit ſeinen Vorſchlagen
und Unternehmungen bey Niemand Eingang, kann
nichts Gutes anfangen und durchſetzen, ſondern reizt
durch ſeine ſichtbare Schwache jeden Schlechten und

Uebeldenkenden zum Widerſtande. Und ſelbſt in der
Geſellſchaft und im Umgange iſt der niedertrachtige,

ſich ſelbſt wegwerfende, Menſch verhaßt und laſtig:
denn, wer ſelbſt edel und gut iſt, kann es nicht ohne
Schinerz und Mißfallen ſehen, wenn einer ſeiner
Bruder ſeines Werths vergißt, und ſich unter ſich
ſelbſt erniebdrigt. Nein, von ſich ſelbſt muß der
Chriſt etwas halten; aber er muß nicht mehr von

ſich halten, wie ihm gebuhrt. Das iſt Stolz
und Eigendunkel, und zwiſchen dieſem und der Nie—
dertrachtigkeit ſteht die Beſcheidenheit in der Mitte.
Der Stolze urtheilt zu gunſtig uber ſich und ſeine
Vorjuge; frne Wunſche und Anſpruche ſind zu un
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erſattlich und ausſchweifend, und ſein Betragen iſt zu
eitel und ubermuthig. Der Beſcheidene halt ſich in
dem allen auf der Mittelſtraße, und bleibt in ſeinem
Urtheil uber ſich und Andere, in ſeinen Anſpruchen
und Erwartungen, und in ſeinem Betragen, der
Wahrheit, dem Recht und der Billigkeit treu.

Erſtlich: Der Beſcheidene maßigt ſich in
ſeinem gunſtigen Urtheile uber ſich felbſt und
ſeine Verdienſte, und laßt zugleich den Vor
zugen und Verdienſten Anderer in ſeinem Ur—
theile Gerechtigkeit wiederfahren. Der Stolze
ubertreibt es ſo wohl im guten Urtheiſe von ſich ſelbſt,
wie im! üngunſtigen nachthelligen Uttheile von ſeinen
Mitmenſchen. Er hat nur Augen fur ſeinen eige
nen Werth und ſeine eigene Vorzuge; fur den
Werth und die Vorzuge Anderer aber iſt er vor
ſatlich bund, oder doch kurzſichtig. Sich ſelbſt be—
trachtet er gewbhnlich in einem viel zu ſchmeichelhaf
ten tichte. Bald glaubt er Vortzuge zu beſitzen, die

er gar nicht an ſich hat; bald ſucht er in zufalligen
und unbedeutenden Dingen Werth und Verdienſt;
bald 'rechnet, er ſich wieder ſeine wirklichen Vorzuge
unmaßig hoch an; und macht ſich ſo, jeßt auf dieſe,
dann wieder auf rine andere Art, zu ſeinem eigenen
Abgott. Andere  Menſchen hingegen ſieht er mit
ganz andern Augen an. So lange' er kann, ver
kennt er ihre vorzuglichen Eigenſchaftkn ganz, und
ſpricht ihnen geräde zu allen Werth ab. Oder,
wenn er ſich das nircht getraut: ſ verkleüiert er doch
ihre Verdienſte bis ins Unendliche; unv. ſucht bald
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r 253ihre Quellen, bald ihre Abſichten anzuſchwarzen,
und verdachtig zu machen, damit durch den Schat—

ten Anderer ſein Licht deſto mehr gehoben werde,
und ins Auge falle. Von allen dieſen Unarten iſt
der Beſcheidene entfernt. Er mißt ſich ſelbſt mit
dem Maaßſtabe der Wahrheit, der Selbſtprufung
und Selbſterkenntniß. Er bildet ſich nicht ein,
Vorzuge zu beſitzen, die ihm fehlen; hält ſich nicht

fur weiſe, einſichtsvoll, aufgeklart, wenn ſeine
Kenntniſſe nicht ubers Mittelmaßige gehen; glaubt
nicht vornehm zu ſeyn, wenn er nur im Mittelſtan
delebt; legt ſich nicht Tugend und Frommigkeit bey,
wenn er Tugend uud Frommigkeit nicht durch tha

tige Proben zu Tage gelegt hat. Der Beſcheidene
ſetzt ſeinen Werth nicht in zufallige, unbedeutende
oder gar unnutze Vorzuge. Denn wahre Vorzuge,
vie dem Meirſchen einen wirklichen Werth geben,
ſind nur diejenigen  Eigenſchaften, wodurch man ge—

tneinnutzig wird, und zum innern und außern Gluck

ſeiner Mitmenſchen, oder zum allgemeinen Wohl
des menſchlichen: Geſchlechts etwas Entſcheidendbes

beytragt. Darum iſt auch der bloße Beſitz der
meiſten außern Vorzuge, an und fur ſich ſelbſt noch

kein Verdienſt, ſondern wird es erſt durch ihre
rechte und zweckmaßige Anwendung. So kann

Reichthum und irdiſches Gut ein Vorzug ſeyn;
aber nicht darum, weil der Reiche Viel hat, ſon—
dern nur dann,“ wenn er ſeinen Ueberfluß weiſe
und menſchlich gebraucht, und, ſo viel an ihm iſt,
Gutes dadürch zu ſtiften ſucht. So kann Schon—
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heit und Wohlgeſtalt ein Vorzug ſeyn; aber bende
ſind das nicht, in ſo fern man dieſe Guter beſitzt,
ſonder nur dann, wenn man den Einfluß, den mand
dadurch auf andere Menſchen erhalt, zu ihrer wirk
lichen Wohlfahrt, zur Empfehlung der Unſchuld
und Tugend anwendet. So kann hohe Geburt, ſo
konnen Rang und Wurden Vorzuge ſeyn, aber
nicht an ſich ſelbſt, ſondern ſie muſſen es erſt dadurch

werden, daß der Hohe und Gewaltige ſein Anſehen
und ſeine Macht zum Schutz der Geringen und zur
Beſchirmung der Schwachen benutzt. Hierauf
nimt der Beſcheidene allezeit Ruckſicht und mißt
ſich das nicht zum Verdienſte bey, was bloß Zufall
oder Gluck iſt; noch weniger aber ſucht und ſetzt er
ſeinen Werth in eigentlichen lacherlichen Kleinigkeiten,

in Kleidung, Schmuck und außern Schimmer.
Aber auch ſeiner wahren Vorzuge wegen, auch
wenn er durch Weisheit und Tugend, durch Ein
ſicht und Geſchicklichkeit, durch Klugheit und Erfah—

rung, durch wahrhaftig edle Thaten der Menſchen—
liebe, der Großmuth, der Selbſtverlaugnung, auch
wenn er durch unſterbliche Verdienſte um ſeine Mit

menſchen ſich auszeichnet: dennoch uberhebt er
ſich nicht. Er erinnert ſich, daß dieſe ſeine Vor
zuge doch immer nicht ganz allein ſein Werk ſind;
daß der Grund dazu, daß er das geworden iſt,
was er iſt, in ſeiner ganzen lage, in ſeiner Erzie
hung, in ſeinem Umgange, in ſeinen geſammten an—
dern Verhaltniſſen gelegen habe; daß die Vorſehung.

es ihm viel leichter, wie andern Menſchen, gemacht,

gut
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gut zu werden, und ſich Vorzuge zu erwerben, und
daß es neben ihm uoch viel andre wurdige Menſchen
gebe, die eben dieſe, und noch großere Vorzuge,
eben das, und noch großeres Verdienſt, beſitzen.
Darum laßt der Beſcheidene dann auch dem Ver—
dienſt und den Vorzugen Anderer, in ſeinem Urtheil,
Gerechtigkeit widerfahren. Er glaubt von Jedem
das Beſte, und traut gern Jedem, den er nicht ge
nauer kennt, alle die Vorzuge und Verdienſte zu,
die er in ſtinem Stande und ſeiner lage haben ſollte,
oder zu haben vorgibt. Sieht er bey naherer Be—
kanntſchaft, daß er ſich geirrt; hat: ſo entſchuldigt
er den minder vollkommenen Nachſten, und ſucht
ſeine Mangel mit liebe zu zudecken. Beſtatiget ſich
aber ſeine gute Meynung von Andern: ſo ſehatzt er
fremdes Verdienſt. und. fremden Werth ohne Neid
und Mißgunſt. Er, ehrt die Vorzuge, die ſein
Nachſter rnit ihm zugleich beſitzt; er ehrt aber auch
Vorzuge, die er ſelbſt entbehrt. Der beſcheidene
Reiche ſchatzt nicht bloß die, welche auch reich ſind;

ſondern auch den Armen, wenn er an Einſicht und
Geiſteswerth ihn ubertrifft, oder ihm gleich kommt.
Der beſcheidene Vornehme ſchatzt nicht bloß den,
der eben ſo groß und angeſehen iſt, ſondern auch den

Geringern, wenn Tugend und Sitten ihn adeln.
Der beſcheidene Weiſe, Geſchickte, Kluge achtet
auch den Minderbegabten hoch, wenn er ſeine ge
ringen Talente nutzlich anivendet; und ſo iſt das
Urtheil des Beſcheidenen uberall das Urtheil der

Wahrheit, der Billgkeit und der Maßigung.
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Zwentens: Der Beſcheidene maßigt ſich in
ſeinen Erwartungen und Anſpruchen, die ſich

auf das Bewußtſeyn ſeines Werths und ſeiner
Vorzuge grunden. Der Steolze iſt unerſatt—
lich in ſeinen Wunſchen und Anmaßungen, zu. de
nen er durch ſeine Vorzuge ſich berechtigt glaubt.
Er iſt unerſattlich in ſeinen Erwartungen vom
Schickſale und von der Vorſehung. Die Welt
ſcheint einem ſolchen aufgeblahten Thoren nur um ſei
netwillen da zu ſeyn, und er glaubt oft in allem Ernſt,
daß es nur dann wohl in der Welt ſtehe, wenn
darin Alles nach. ſeinem Gutdunken und ſeinen Wun
ſchen geht. Daher wollen ſolche Menſchen von ber
Vorſicht nicht nur mit allen Leiden und Widerwar
tigkeiten verſchont ſeyn, und inutren ungeſtum, ſo
bald ſie auch nur das kleinſte Mißgeſchick betrifft:
ſondern ihnen iſt auch gewohnlich keine Fuhrung und
reitung des Himmels gut genug. Jhr geſammtes

Schickſal, der Stand, worin ſie ſtehen, der Be—
ruf, den ſie treiben, das Maaß ihrer Glucksguter,
das Alles ſcheint ihnen weit unter ihren Werth zu
ſeyn; ſie konnten viel vornehmer, reicher, gluckli—
zicher ſeyn, meynen ſie, wenn alles nach Verdienſt

ginge; und was iſt bey ſolchen Vorausſetzungen be
greiflicher, als daß ſie nie mit ihrem Zuſtande ver
anugt ſind? Eben ſo unerſattlich iſt der Stolze aber
auch in ſeinen Anſpruchen auf die Ehre und Ach
tung andrer Menſchen. Niemand kann ihm Ehre,
Werthſchatzung, Unterwurfigkeit, Dienſteifer genug
peweiſen, und von. Niemand. ninnnt er Ehre und

Ach—
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Achtung als freywillige Gefalligkeit an, ſondern als
einen Tribut, welchen ihm Jeder zu geben verpflich—

tet iſt. Ganz anders denkt und empfindet der
Beſcheidene. Er maßigt ſeine Erwartungen in An—
ſehung ſeines außern Ergehens und ſeiner Schick—
ſale. Er weiß, daß er nicht der einzige gute und
wurdige Menſch, daß er bey weiten nicht der Beſte
von Allen iſt, und beſcheidet ſich alſo deſſen auch, daß

er nicht der Mittelpunkt ſeyn kann, zu deſſen Wohl—
fahrt alles zuſammen fließt, ſondern daß Gott unb
die Vorſicht fur Mehrere ſorgen, Mehrere zugleich
glucklich machen muß. Sein Gluck mag alſo noch
aſo maßig oder gering ſeyn: ſo erkennt er es immer

fur Mehr, als er verdient hat; und ſeine Miß—
rgeſchicke mogen noch ſo ſchwer und niederbeugend
ſeyn: ſo wird er. ſich doch nie ſo weit vergeſſen, mit

der Vorſehung daruber zu haderu, daß ſie ungerecht
gegen ihn handle. Ex iſt alſo immer vergnugt mit

ſeiner tage; ſein Stand, ſein Rang, ſein Anſehen,
ſein Vermogen, ſeine Talente gnugen ihm, und er

lebt mit Gott. und Schickfal im Frieden. Eben
ſo maßigt der Beſcheidene aber auch ſeine Anſpruche

auf die Ehre und Achtung ſeiner Mitmenſchen, und
ſein Verlangen nach den qaußern Zeichen der Ehre.
Er iſt zufrieden mit dem Grade der Achtung, den
man ihm freywillig erweiſet, mit dem Grade des

Benyfalls, den man ihm ſchenkt, mit den Lobſpruchen,
die man ſeiuen Verdienſten ertheilt; mit der Auf—
merkſamkeit, mit welcher man ſich um ſeine Freund
ſchaft und ſeinen Umgang bewirbt; und findet das,
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was andre weit unter ſeinem Werth und ſeinen Ver—
haltniſſen finden, oft uber ſein Verdienſt. Er findet
ſich aber auch ſo gar leicht darein, wenn er verkannt
wird, und laßt, wo es ohne Verletzung hoherer
Pflichten geſchehen kann, gern zu, daß man ihm
einen Theil der ſchuldigen Ehrerbietung entziehe.
„Mein Werth,“' denkt er, „meine Vorzuge, die
ich wirklich beſitze, ſind meinen Mitmenſchen vielleicht
nicht bekannt; vielleicht werden ſie durch irgend ei—
nen falſchen tauſchenden Schein verdunkelt: viel—
leicht wurden meine Verdienſte mehr anerkannt wer

den, wenn nicht dieſer und jener noch verdienſtvol—
lere Mann neben mir ſtande, deſſen glanzenderes
Verdienſt auf mein geringeres nothwendig einen
Schatten werfen muß.“ Und in dieſer Geſinnung
geht der beſcheidene Edle ſeinen Weg ruhig vor ſich
hin, ohne durch das Lob der Welt aufgeblaht, ohne
durch ihr Stummſeyn und ihre Nichtachtung nieder
geſchlagen zu werden, bis Zeit und Umſtande ſeinen
verkannten Werth ins Licht bringen, und man ihm
dann deſto mehr Gerechtigkeit wiederfahren laßt.

Drittens: Der Beſcheidene beweiſet die
Maßigung ſeines Urtheils uber ſich ſelbſt und
ſeine Vorzuge, und die darauf gegrunbete Maſ—
ſigung ſeiner Anſpruche, durch ein ehrerbietiges
und liebreiches Betragen gegen ſeine Mitmen—
ſchen. Der Stolze ſucht dadurch Ehre bey An
dern zu erzwingen, daß er ſich ſelbſt ehrt, und An
dre verachtet. Er ehret ſich ſelbſt; er ſpricht
allenthalben Viel. von ſich »und ſeinen Vorzugen,

von



261

von ſeinen Grundſatzen, von ſeinen Gefuhlen und
Handlungen und Verdienſten. Er kundigt ſich und
ſeine Vorzuge auf alle mogliche Art durch außern
Glanz und Schimmer an; ſucht bey jeder Gelegen—
heit. es abſichtlich darauf hinzuleiten, daß Andre ge
zwungen werden, ihm Lobſpruche zu ertheilen, oder
ihm. andre Beweiſe-der Ehre und Achtung widerfah—
ren zu laſſen, und nimmt dann Ehre und Lob begie—

rig an, und verſchlingt es, wie ein Heißhungriger.
Er verachtet aber auch Andre. Wo er kann, re—
det der Stolze ſchlecht von ſeinen Mitmenſchen, und
wurdigt ſie herab, um ſich laut oder ſtillſchweigend
mit ihnen zu vergleichen, und ſich durch ihre Ernie—
drigung deſto mehr zu erheben. Er geizt mit den

Zeichen der Ehrerbietung gegen Hohere, um ſeine
Niedrigkeit ſich ſelbſt. und der Welt zu verbergen,
und begegnet den Niedrigen mit plattem Uebermuth,
um ſich ſelbſt und der Welt ſeinen Vorrang deſto
anſchaulicher und fuhlbarer zu machen. Von dem
Allen thut der Beſcheidene das Gegentheil. Er
dringt ſich und ſeinen Werth der Welt nicht unge—
ſtum auf. Seine Reden, Geſprache und Unterhal—
tungen drehen ſich nicht ewig um ſein Selbſt herum.
Er thut das Gute, was er thut, nicht abſichtlich
vor den Augen der Menſchen, ſondern wirkt viel
lieber im Stillen, ohne Gerauſch und Aufſehn.
lautes tob, ihm unter die Augen geſagt, beleidigt
ſeine Empfindung, und ſetzt ihn in Verlegenheit;
gern weicht er ſolchen Lobſpruchen aus, oder lehnt

ſie, wenn er ſie- anhoren muß, ohne unnaturlichen
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Zwang von ſich ab. Er wirft ſich mit ſeinem Um—
gange nicht aus ſeinem Kreiſe heraus. Er ſucht die.

Aufmerkſamkeit der Welt nicht durch die Pracht ſei
ner Wohnung und den Aufwand ſeines Tiſches,
nicht durch koſtliche Kleider, Schmuck und Kleino—
dien, womit er ſeinen Leib behangt, auf ſich zu zie
hen, und wenn ſein Stand, wenn ſein Vermogen—
ihn auch zu manchem Aufwande dieſer Art berechtig

te: ſo verſagt er dieſen Aufwand ſich doch, um nicht
Geringere und Aermere, die es ihm nicht gleich thun
konnen, zu ſehr zu beſchamen. Denn der Beſcheide—

ne ehret allemal auch ſeinen Mitmenſchen. Er
drangt ſich Niemand vor, der ihm gleich iſt:
drangt ſich nicht nach der Oberſtelle, nicht nach dem
Vortritt, drangt ſich nicht nach Titeln, die eben
ſd verdiente Menſchen beleidigen konnten, drangt

ſich nicht in Aemter und Geſchafte, zu denen Wur
digere ein großeres Recht haben. Er gibt dem
Hohern ſeine Ehre und Achtung; maft es ſich nicht
an, uber ihn zu urtheilen; zieht ſeine Mangel nicht

vor ſeinen Richterſtuhl, und erweiſet ihm außerlich
die gebuhrende Unterwurfigkeit. Aber auch vie
Niedrigern und Geringern behandelt der Beſchei
dene liebreich, herablaſſend und ſchonend. Er laßt
den Untergebenen, den Dienſtboten, den Unterthan
ſeinen Abſtand und ſeine Niedrigkeit nicht bey jeder

Gelegenheit empfinden; tragt nieht, wenn er mit
Geringen ſpricht oder umgeht, in jeder Miene, in

Jedem Zuge des Geſichts Verachtung zur Schau;
redet mit ſolchen Menſchen nicht in einem ubermu-

thi



thigen, wegwerfenden Tone; tabelt, ſchilt, ſchimpft
nie ohne Urſache; ſpottet des Geringen und Armen
nicht, ſondern beweiſet ſich gegen Jedermann liebe-
voll und freundlich; ſchatzt Jeden nach ſeiner Art,
nach ſeinen Kraften, und deren treuem Gebrauch:
ſucht Jedermanns gute Seite auf, ſucht Jeden in
die Lage zu bringen, wo er ſeine gute Seite zeigen,

und ſein Licht kann leuchten laſſen, damit auch
Andre ſeine Vorzuge anerkennen, und ihm die ver
diente Achtung und Werthſchatzung widmen.

Wollet ihr, meine Zuhorer, das Bild der Be—
ſcheidenheit, welches ich euch jetzt entworfen habe,
mit allen ſeinen liebenswurdigen Zugen in der Wirk
lichkeit ſehen: ſo richtet eure Augen auf das vollkom

menſte Muſter dieſer Tugend, auf Jeſum Chriſtum,
den Anfanger und Vollender unſers Glaubens.
Er hatte groößere Vorzuge und Verdienſte, wie je
ein Sterblicher gehabt hat oder haben wird. Er
war der Eingeborne des Vaters, der Abglanz
ſeiner Herrlichkeit, und das Ebenbild ſeines
Weſens. Unbd wie groß war er nicht auch als
Menſch; wie ſehr ragte er nicht auch, als ſolcher,
uber die ganze Menſchheit hervor! Seine Einſicht und

Weisheit ubertraf die Einſicht und Weisheit Aller,
die vor ihm gelebt hatten; ſeine Tugend war die rein
ſte und vollkommenſte, die je auf Erden geubt wurde;
und welche Verdienſte hatte er nicht ſchon ſich erwor

ben, und wie ſehr war er ſich nicht bewußt, ſich noch
großere erwerben zu wollen! Und deſſen ungeachtet
war er ſo weit von aller Anmaßung entfernt. Ob
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er gleich in gottlicher Geſtalt war, hielt er es
doch fur keinen Raub, Gott gleich zu ſeyn;
ſondern erniedrigte ſich ſelbſt, ging mit andern
Menſchen als ein gewohnlicher: Menſch um, und
ward uberall als ein Menſch erfunden. Eben
ſo wenig ließ er aber auch ſeine Vorzuge, die er als
Menſch an ſich trug, Andre auf eine unbeſcheidene
Art fuhlen. Er war nicht gekommen, um ſich die—
nen zu laſſen, ſondern er ſelbſt diente Andern. Et
erzwang von NRiemand Hochachtung und Ehre, ſon
dern lehnte die Ehre, die man ihm erweiſen wollte,
oft von ſich ab.  Er hielt ſich nicht zu den Großetn,
ſendern zu den Geringſten im Volk; ging nicht bloß
mit guten und  tugendhaften? Menſchen, die ſeiner
Freundſchaft in einem vorzuglichen Grade wurdig
waren, um, ſondern vergonnte auch Zollnern und
Sundern den Zutritt zu ſeiner Perſon, und trug
ſie mit herablaſfetider Liebe. Er zurnte nicht, da
ir verkannt, ſchrecklicher verkannt wurde, als je ein
Menſch verkannt worden iſt, ſondern uberließ es
ruhig Gott und der Zukunft, ſeine Ehre zu retten,—

und ſein Perdienſt ins Licht zu ſetzen. Darin
muſſen wir alle ihm denn ahnlich werden, wenn. wir

den Namen ſeiner Bekenner verdienen, und— die
Wurde und Gluckſeligkeit erlangen wollen, zu wel.
cher er durch ſeine wohlthatige Neligion uns ſo gern

fuhren will. Er rnft uus allen zu: Nehmet auf
euch mein Joch, und lernet von mir, denn ich
bin ſanftmuthig und von Herzen demuthig: ſo
werdet ihr Ruhe finden fur eure Seelen.

Von
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dem wohlthatigen Einfluſſe
der chriſtlichen Beſcheidenheit

auf unſre Wohlfahrt
und Ruhe.
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Nicts kan wahrer und fur die Religion Jeſu eh—

renvoller ſeyn, als jener merkwurdige Aus—
ſpruch des Erloſers, Joh. 7, 17. So jemand
will den Willen thun deſſen, der mich ge—
ſandt hat, der wird inne werden, daß meine
Lehre von Gott ſey. Das entſcheidendſte Siegel
der Zuverlaßigkeit und Nutzbarkeit eines Unterrichts
iſt unſtreitig die Erfahrung von ſeinen wohlthatigen
Wirkungen.  Wenn die Befolgung einer Vor—
ſchrift, nicht bloß dem Scheine nach, ſondern wirk—
lich meinen Zuſtand verbeßert; wenn ſie, nicht bloß

vem Scheine nach, ſondern in der That und Wahr—
heit, mich ruhiger, zufriedener, glucklicher macht:
ſo muß die Vorſchrift unſtreitig auch gut und wahr,
vernunftig und weiſe ſeyn. Auf dieß vollgultige
Merkmahl der Vernunftmaßigkeit und Schatzbarkeit

eines Unterrichts verweiſet uns auch Jeſus in Anſet
hüng ſeiner Tugendlehre. Das Chriſtenthum ge
beut uns keine einzige Tugend, bloß um ſie uns zu gebie

ten; es legt uns:teine einzige Pflicht gegen Gott auf,
allein um uns unſre Abhangigkeit von Gott fuhlbar
zu machen. Jeſus hat kein einziges Geſetz gegeben,
bloß um ſich in der Wurde eines Geſetzgebers zit
zeigen; ſondern der ganze Unterricht des Evange—
liums iſt eine nothwendige in ſich ſelbſt unentbehrliche

Anweiſung zu unſrer Wohlfahrt und Zufriedenheit.

Jede
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Jede Vorſchrift des Chriſtenthums iſt ein Rath der
Weicheit, der ſich auf unſern geſammten Zuſtand,
auf unſre naturlichen Anlagen, auf unſre Beſtim—
mung, und auf die Verhaltniſſe grundet, worin
wir mit den außern Dingen ſtehen. Jn keinem
Stucke konnen wir dieſen Rath ubertreten und ver
nachlaßigen, ohne. daß unſre Vollkommenheit und
Ruhe mehr oder weniger dadurch geſtort wird; ſo
wie jede Befolgung deſſelben unſer Gluck und unſre
Freuden unfehlbar von irgend einer. Seite vergroſ—

ſert. So jemand will den Willen thun deſſen,
der mich geſandt hat, der wird inne werden,
daß meine Lehre von Gott. ſey, an

So. mie dieß im Aligemeinen von der, ganzen
Religion des Erloſers gilt, meinen Zuhbrer: ſo ſgilt
es auch von jeder einzelnen Pflicht; ſo gilt es auch

von der Tugend, die ich euch in meinem letzten Vor
trage, ihrer Beſchaffenheit nach, ausfuhrlich geſchil

dert habe, von der chriſtlichen Demuth und Be
ſcheidenheit. Auch das Geſetz des Chriſtenthums,
welches uns dieſe Pflcht gebeut, iſt kein wiltlkurli
ches Geſetz, ſondern die Tugend, die es uns anrath,
ſteht in dem weſentlichſten und genaueſten Zuſame

menhange mit unſrer Zufriedenheit und unſerm
Wohlergehn; und wir ſelbſt ſind es, die dabeny ge
winnen, wenn wir ſie uns zu eigen machen, und
ausuben. Das will ich in meinem folgenden Vor
trage mit Mehrerm zu zeigen mich bemuhen.

Tert:
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Terxt: Matth. 22, V. 34 asb.
Da aber die Phariſaer horeten, daß er den

Sadducaern das Maul geſtopfet hatte:
und durfte auch niemand von dem Tage

an hinfort ihn fragen.

Jn  der Geſchichte unſers Evangeliums finden
wir beybes, ein Beyſpiel der Unbeſcheidenheit und
ein Beyſpiel der Beſcheidenheit. Unbeſcheiden—
heit bewies der Phariſaer zuvorderſt ſchon dadurch,
daß er von ſeinen Verſtandesgaben ein ſo ubermu—
thiges Urtheil fallte, und ſeine Geſetzgelehrſamkeit

fur ſo groß hielt, daß er, Jeſum zu verſuchen, oder
in Verlegenheit bringen zu konnen, ſich getrauete.
Unbeſcheidenheit war es ferner, daß er ſeine angeb

liche Geſetzkunde und Gelahrtheit zum Schaden des
Erloöſers, zu ſeiner Demuthigung und Beſchamung
anwenden wollte. Beſcheidener aber dachte und
handelte Jeſus bey dieſer Gelegenheit, indem er
theils den fragenden Schriftgelehrten, ob er gleich
ſeine Tucke wohl kannte, doch nicht gerade von ſich
wies, ſondern ihm ganz gelaſſen und ſanft ſeine ver—

fangliche Fragen beantwortete; theils aber dadurch,
daß er, da er den Stolz dieſes Menſchen zu demu
thigen wußte, ihn doch nicht offentlich beſchamte,
ſondern ſeine Unterredung ſo einleitete, daß dieſer
aufgeblahte Thor die Ueberlegenheit Jeſu zwar fuhl—

te, aber doch ſeine Achtung bey Andern dadurch
nicht ganz verloren ging. Jndeſſen iſt doch auch

dieſe
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dieſe innere Beſchamung, welche hier ſein Stolz er

litt, ein Beyſpiel von den nachtheiligen Folgen und
Wirkungen der Unbeſcheidenheit; ſo wie die ruhlge
Faſſung Jeſu, in welcher er bey dieſem Anfall eines
boshaften Feindes bloß deshalb blieb, weil er auch
die unwurdigſte Behandlung zu dulden und zu tragen
wußte, ein Beweis von dem Werth und der Mutz—
barkeit der Demuth iſt. Laſſet uns alſo hiervon
Gelegenheit hernehmen, mit einander zu betrachten:

Den wohlthatigen Einftuß der chriſtlichen Be
ſcheidenheit auf unſre Wohlfahrt und

Ruhe.
Erſtlich, ſie entfernt von uns tauſend Un

annehmlichkeiten und Krankungen, dir
uns eine unbeſcheidene Sinnesart zuzieht.

 Zwenytens, ſie erwirbt uns die Achtung und
Liebe unſrer Mitmenſchen, und viele an—
dere weſentliche Vortheile und Freuden.

Jch habe euch, meine theuren Zuhbrer, in mei—
nem letzten Vortrage, das Bild der chriſtlichen Bee
ſcheidenheit, nach allen ſeinen einzelnen liebenswur
digen Zugen entworfen. Jch habe euch die große
und weſentliche Verſchiebenheit dargeſtellt, die zwi
ſchen Beſcheidenheit und Niedertrachtigkeit ſtatt

findet, indem der Niedertrachtige gar nichts von
ſich halt, der Beſcheidene aber allerdings ſo viel von
ſich halt und halten muß, wie ſich gebuhret. Jch

habe
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habe euch gezeiget, daß das Weſen der Beſchei—
denheit in der Maßigung des Urtheils, der An—
ſpruche und des Betragens beſteht; daß der Be—

ſcheidene nicht zu gunſtig von ſich ſelbſt und ſeinen
Vorzugen urtheilt, und auch den Vorzugen Anderer
Gerechtigkeit wiederfahren laßt; daß er auf das
Bewußtſeyn ſeines Werths keine zu großen Er—

wartungen und Auſpruche auf Gluck und Ehre
grundet, und daß er endlich die Maßigung ſeines
Urtheils und ſeiner Anſpruche dadurch thätig be—
weiſet, daß er. gegen Hohere ein eherbietiges, gegen
Gleiche ein hoflicthes und gegen Niedere ein herab

laſſendes leutſeliges Betragen beobachtet. Von der
ſo verſtandenen Beſcheidenheit laßt es ſich denn
wohl mit dem großten Nechte behaupten, daß ſie
eine heilſame und nutzliche Pflicht ſey, und den wohl
thatigſten Einfluß auf unſre Wohlfahrt und Ruhe

habe.Ja, meine Zuhorer, Beſcheidenheit und De—
muth haben den gewiſſeſten wohlthatigen Einfluß

auf unſre Wohlfahrt und Ruhe.“ Denn, erſtlich,
ſie entfernen von uns tauſend Unannehmlichkei
ten und Krankungen, die uns eine unbeſchei—
dene Sinnesart zuzieht. Wehe dem Menſchen,
der Stolz und Eitelkeit in ſeiner Seele herrſchend
werden laßt; ſeine Ruhe und Zufriedenheit iſt un—
wiederbringlich verloren. Schon die Leidenſchaft
des Stolzes ſelbſt iſt eine tyranniſche Peinigerinn
desjenigen, den ſie einmal in ihre Feſſel- geſchlagen

hat.
J



hat. Denn eines Theils gehoren Hochmuth, Eigen
dunkel, Ruhmſuche und alle mit dem Stolz iver

wandte  Unarten, ihrer Natur nach, zu den wil—
den ſturmiſchen Affecten der Seele, die den Geiſt
in ſeinem Jnnerſten aufwiegeln, ihn aller ruhigen
Faſſung und Beſinnung berauben, und in dem Her

den ſeinen beſtandigen Tumult unterhalten, wobey
man fur alle ſanftern Freuden des Lebens keinen
»Sinn hat, und taufend der reizendſten Lebensgenuſſe
ungenoſſen voruber gehen laftt. Sahet ihr jemals
zeinen ſtolzen aufgeblahten Mann, der empfanglich
fur vie Geſinnungen und Gefuhle der vertrautern
Seelenfreundſchaft, des innigern Wohlwollens, der
zartlicheren Theilnahme an fremdem Gluck. und frem
den: Mißgeſchicken geweſen. ware:? Kennet ihr
vereitelte ubermuthige Gattinnen und Mutter,  deren

Herz noch fuhlbar fur die feinern Empfindungen
ehelicher tiebe, Anhanglichkeit und Treue ware, die

ſſich noch mit voller Seele an dem. Anblick ihrer Kin

der und an der Erfullung ihrer Mutterpflichten wei
den konnten? Andern Theils aber iſt die Leiden
ſchaft des Stolzes unter allon; vridenſchaften gerade
„am ſchwereſten zu befriedigen. Sie wachſt mit je
der Befriedigung; jeder erfullte Wunſch.,den. der
„Stolz erzeugte, bringt wieder einen neuen Wunſch
hevvor; je:hoöher der Hochmuthige ſteht: deſto mehr
aſtrebtier,  noch hoher zu ſteigen. Je mehr er. Ehre

und Achtung genießt: edeſto mehr vrweitert ſich ſeine

Begierde, das Maaß ſeiner Ehre noch vergroßert

zu
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zu ſehen. Das Gluck, das er hat, macht ihm nim—
mer Freude; es bleibt ihm immer ein unbetrriedig—

tes Verlangen ubrig. Seine Seele durſtet immer
nach Mehrerm, und dieſer Durſt iſt Pein.

Macht aber der Stolz ſelbſt die Seele, in welcher
er herrſcht, ſchon unruhig und elend: ſo machen es
ſeine Wirkungen noch tauſendmal mehr. Nichts
verleitet den Menſchen ſo leicht zu Thorheiten aller
Art, wie Hochmuth und Eigendunkel. Wie man—
cher Jungling von herrlichen Anlagen und Talenten,

der, nach dei in ihm wohnenden Kraften, in ſeiner
Künſt, in?ſeinem Gewerbe, in ſeiner Wiſſenſchaft
es bis zur Vortreff lichkeit hatte bringen konnen,
blieb weit unter der Mittelmaßigkeit zuruck, weil er
ſich zu fruh fur vollkkommen hielt, und, in ſeinem
Dunkel, es ſich zur Srhunde rechnete, von Andern
zu: lernen; Andre nachzuahmen. Wie mancher
Eitle und Ehrſuchtige ſetzte nicht ſchon im Zwey—

kampfe ſeine Geſundheit und ſein Leben aufs Spiel,
weil er, nach ſeinen uberſpannten Vorſtellungen von
ſich ſelbſt und ſeiner Ehre, gekrankt war. Wie
mancher Ruhmſuchtige ſturzte ſich nicht ſchon durch
einen ubertriebenen Aufwand in Armuth und Scha—
den, den er bloß darum machte, weil er vor An—
dern ſeines Gleichen ſich auszeichnen, und ſchini
mern wollte. Wie mancher von ſich Eingenomme—
ne opferte nicht oft den bewahrteſten Freund, den
vermogendſten Gonner, wie mancher opferte nicht
Amt und Einkommen auf, weil er von dem Freunbe

DdDdweyte Samml. S oder
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oder Gonner nicht, nach ſeinem eingebildeten Werth,
gefchatzt zu ſeyn glaubte, oder weil, ſein Amt und
Einkommen ſeinen Verdienſten, ihm nicht angemeſ—
ſen ſchirn! Nichts aber reizt auch unſre Mit

menſchen ſp ſehr zu Krankungen und, Peleipigungen

gegen, uns, nichts. ſetzt uns, ihren. Krunkungen uj
fleidigungen. ſo ſahr aus, als wenn wir einen eitoln
Siun, ein ſtolzes Herz und Betragen blicken laſſen.
Benn andern Inaxten und taſtern einzelner Menſchon
iſt. die Weit,oft kalter, euhiger, gleichgultiger, olß
ſie  ſeyn ſallteur— Wenn du durch 2lufmand unb
Perſchwendung das Deinige. durchbringſt; wennndu
durrch Unmaßigkeit und Vollereh auf deine Gaſundheit
einſturmft: wvenn. Ju dich, der. Ueppigkeit. und wal
luſtigen Ausſchweifnng ergihſtr. ſor wirſt. du großten
theils nur fur deinen eigenen Feind. angeſehen; die
Rechtſchaffenen hedauxen dich, aund die Leichtſinnigen

feuen ſichan daß du, ihnennaleicheſt.  Wennrdu
falſch, Higenbaft., laſterſuchtig .biſt: ſo haſſen, dich
aur diejenigen, walche votadeiner, Falſchheit. und dei
Aerntaſterſucht geradain angegriffen. ſind nn da im Cie

Hentheil. vßle. Andre, deine Ulntugenden und Thor
heiten billigen. Aber gegen. das Laſter des Staltet
und Eigendufels nimt jeder, Monſch, nhne Aus
ughnie Parteh. ar Der, Stolz ſcheint. allemol
vorguszuſetzen,e. daf. der. Slolit eine Weroleichuung
vviſchen ſich. und alletz. ubrigen Menſchen ,i zwiſchen
ihragz Berdienſten. und, ſeinan. Verdienſtan angeſtelltz

aind. den Porzus guf ſeiner ſceite: gafuindaue habe,

Eine
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Eine ſolcht VBergſeichung beleidigt die ganze Meuſch
heit)und, auchuohne von dem Hochmuthigen gera
dezn! gekrankt und gemißhandelt zu ſeyn, fühlt den—
nöch Jeber das Demuthigende, das in ſeitien An

maßungen fur. Andre liegt, und Jeber glaubt ſich
daziß derufen, und haltes fur Vetdienſt ihn zzu

zuchtigen und zu ſtrafen. —Und idaskanit auich
Jeder um ſo: viel leichter bewerkſtelligen; da der
Stolze vurch  ſeinen Stolz rlllentheilben verwundbar
iſt, unbnvon. kllen  Selten Bloßen vgibk! weder

ſonſt nochehol ſchietehje, jedle! ſonſt noch  ubedei
tenbe Menſth kannithn beleidigen  und! prankcnnß gr

der Chot hat es ſin ſeiner Gewalt, ihn gu peiriigrun
und zunqualen.  Eine ſcheele Miene, ein ſtechendes
Werrt nrine kalte  Bkügnngein jutuckgehakteiier
tobſyruch, wo erilobſprucht errbabtete, känn thu
ſſchorr inißbergnugt inachen ;ʒjat; matrht es nicht
cinmal tibthig, ihn ſelbſt unzugrelfen;“ man!datf nur
Anditr in ſeiner Gegenwart riiehr ehten; mehr loben,
mit wehb Achtuiig brhandelu ,„u. hpie thir;n um ihn
durchaus unzufrieden und iungfucklich  zirmachen.

Hoabet ihrhusinileiniGeſellſcherften geſehrn, wo
ſonſt Alles Vetgnligen: utid Freude üthmete, wo
auch dren Stolze heiter  und frohlich wlr, wo äber
auf einmal ſeiu Stolz auf irgend einem Punktäge
ktunkt, wo irgend Jemanden, deſſen Vorrang er nicht

anerkanntey  dir Oberſtelle uber ihn angewieſen, wo
irgent  igemandes Verdienſte, Wohnung, Put
Kleinodien; lauterer gelobt wurden, wie die ſeinigen

—uul S 2 habet
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habet ihr durnicht geſehen, wie ſein Geſicht auf
einmal finſter ward; wie ſeine Mienen ſich trubten;
wie der Blick der Freude aus ſeinem Auge wich:
wie er an nichts mehr Geſchmack fand, an nichts
mniehr Theil idihm, und ſich murriſchin ſich ſelbſt ver

ſchloß?  Und dazu kommt dann noch, daß mit
den Krankungen, die der Stolze erfahrt, Niemand
Mitleid hat,“ ſondern Jeder die Demuthigung ihm
gonnt, Jeder ſeines Schmerzes ſich freuet, und dä
durch ſeine Schande vergroßert wird. Vor allen
dieſen Unannehmlichkeiten und Krankungen, meine
Zuhorer, ſichert uns die Beſcheidenheit. Der Be—
ſcheidene iſt frey von innerer Unruhe; er weiß nichts
von dem Tumult  der Begierden,? den der Stolz  in
ver  Seele anrichtet. Er hatrwenig Wunſcho, we
nig Anſpruche und Erwartungen; ihm kann alſo
auth nicht leicht ein Wunſchy eine Erwartung fehl
ſchiagen, und vurch ihr Fehifchiagen ſeine Zufrieden
heit ſtorem  Abery wenn auch irgend einmal einer
ſeiner Anſpruehe unbefriedigt bleibte  ſo findet er ſich
ſcht varkin, vntnid ſeitte ſanfte Sinnesart ſetzt ihn
wer! den Schrierz der getauſchten Erwartung hin
weg. lighahzrden fuhlt jer· jedes,auch  das kleiuft
Giuck, welches die Vorſehung ihin zutheilte n iſel
nem ganſen Werth und Umfanger GSein Abohl
ſtand, ſey er auch ·hoch ſo  mußig uſt fur ihn immer
groß genug, um ihm Freude zu mäthen; Gein
Beruf, ſtin Amt, ſeine ·Geſchafte/  wenn ſie auch
Nbch ſo muhvolt ſindy oder dos  Schimmeruden noch

ſo
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ſo Wenig haben, ſind ihm nie zu ſchwer, nie zu nie
drig und unbedeutend. Sein Ruf, der Benyfall
ſeiner Zeitgenoſſen;, die Gefalligkeit und lebe ſeiner
Freunde, thun ſeinen Wunſchen immer, Genuge,
wenn er alle dieſe. Vorzuge. auch nicht in. einem aus
gezeichneten Grade. genießt; denn en glaubt ubert
haupt Wenig, und in den meiſten Fallen Weuiger
vordient zu haben, als ihm zu Theil wurde.  Dat
Beſcheidene iſt aber auch. von allen außern Uebelu
frey, die der Stolz in ſeinem Gefalge mit ſich fuhrt.
Er ſturzt ſich, von, Ehrdurſt getrieben,in keine yer
meidliche Gefahren. Er verſchleudert ſein Vermo
gen nicht, und macht ſich und die Seinigen nicht

arm,  um eiteln Schimmers willen. Er riizt ſeine
Mitmenſchen nicht zum Neide, nicht zum Haß,
nicht. zur Schadeifreude, nicht zu Krankungen und
Beleidigungen.. Griſt viel wenigerer Krankungen

und Beleldigungen  eipfanglich;.denn ſeine Beſchei
denheit und Demuth iſt ein Schildvor ſeinem Her
zen, vor welchem. tauſend Pfeile, welche die Bos
heit gegen .ihn abſchießt, ſtumpf und kraftlos dar
nieder fallen.  Alud, wird  er merklich an. ſeiner
Ehre gekrantt und angegriffen:. ſo kehrt ſich aller
edlen und guten Menſchen Unwille gegen ſeine Be—
leidiger, und er, wird uber die erlittene Beleidigung

durch die allgemeine. Theilnehmung und das allge
meine Mitleid getroſtet und beruhigt.

Beſcheidenheit und Demuth haben. einen uber
aus wohlthatigen. Einfluß auf unſre Wohlfahrt und

S 3 Ruhe,
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Ruhe; zwehtens; weil ſie uns am ſicherſten:vie
Arhtiuma und Liebe unſrer“ Mitmenſchen und
viel andre Vortheile: und Freuden verſchaffenv
Der Stolfe ſucht dinch ſeinen Stolz an Achtung und
Ehre!ii! gewlnmen? unnd werfehlt ſeines Jwechs ge
wöhnlich ſo ſehr, detß er auch der verdientrn Ehre
oft!hvtirch  verluftig gehoi Denn, theils bringt
ſelu Eiteridunkel die Menſchen! zu ſſehr gegen ihnnauf,
als dtißz ſie öch Kaſte unb Gleichmülth genug! behal
ten ſoltteln/ feinlelirktichen? Borzuge utn Betvienſte
gehorig hurn bemerkeit, und ſatizuerkerinenn ientheils.
ſteht natiſtchoft geubthlgt, umſelneir Anmaßungen
Otkuetn zu ſtgen, nitzu ceben ſo weit hinter ſeine Ver
ditrifte rickſubrantzen; le er iſich vdrzudrangen
ſüchte:  Bey dem Veſtheipeuen hifigegen verhultz
ebſiche gerabe umgekehrt. Weit Bavon entfernty
vutch ſeiñe Beſcheidenheit ir gend etwasbon derſritznn

gebuhrblihen! ioichtinrg ekinzubußfenr/ gewlnint· eridan
dulrih vikl; metzt in venſ neiſterngallenimehe! Achtung

dnbliEhre  wie evlrizetkeh zinforberni herechtiget
witllt«uDas iſtlſbietiiſthieben lgelbiz/ thaß die: feis

nrtn GSltolzen lilnunſerninc atjen ſehr gefchickte bie
Maſfterher Beſchribentheit! vorſiuiehen! wiſſem: dunte

hiniter vleſet! Maſferihrh dem igroßen!aufen wenig
ſkentß.verlfellts Meiifchenkentnin henr;hres Zweckg
ſeltr verflhien. Menn!nEines yntits rſchutzt mann
Biſcheidentzeit nnti. Dennllth nn ſſlch relvſtnſchonj
alu binb bole uitd· große! Eltgetiſchuft inuitil achtet detn

Veſthelbenenuls eillen einſichteböllen gebildeten

Men
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Menſchen3 man achtet, ihn als einen. Tugendhaften,
der ſeine aturlicheur Meigungen zu. bekampfen weiß,
und jehrt  ihn um:. deßwillen. ſchon, ohne. Ruckſicht
aufuſeine anderweitigen, Verdienſte. L Anperu. theils

aber vermuthet. man rallgemein bey. dem. Beſcheider
nen“ großere wirkliche. Vorzuge und Verdienſte,
als bey dem Stolzen.; Man— bemerkt ihn ſorgfalti
ger; man achtet. auf; jedes Wort, auf jede Haudlung,
wodurch ſein innerer. Werth. ſich verrath; und ge
weniger er darauf ausgeht, dieſen ſeinen Werth an—
zukundigen: deſto mehr wird er verehrt, wennj er

ſich nicht verbergen kann. Je weniger du—
von pir ſelbſt. und deinen Vorzugen redeſt: deſto lie
her und deſto lauter werden Andere dieſe deine Vor

zugs bekannt machen, und ausbreiten. Je weni
gerndnumach. Peufall, und Lob. geizeſt, und es darauf
anlegſi cAlndern tokſyruche ahzugewinnen.: peſto.
inehr;werden, Andre idjt Gelagenheit aufſuchen  dir
ihve Arhtunn ju enfzpnenigu. geben,n und. dein Ber
dirnſichzu, uihmen; jnd on debpreiſen. ang Je weuiger
duddich qnhern Menichen, aufdringſtn deſto mehr.
merdan icdie Edlenn und. Gufen wenn diredel und
gutubiſtnidichn ſuichen „deintn. Umgang wnſchen/
nach deinqruſde ſellichaft ſich frhnenun nd je weni
ger vCdiy aumaſizſtiund forpexſt atcdeſfp  niuhr zund.

deſto willigfr wito wian dirngeben. Jader gechnet.
ſchotauf hrjfie Afſchejdenheita: Joder gijgtht. ehüch.

ngliflicht, dirtqnzubirten„vabdi/nicht for,
derſi/rdir aufßiidringeenz was. du anzunehmen. dich

S 4 wei—
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weigerſt, und deinen Wunſchen allenthalben zuvor
zukommen. Und, was das Meiſte iſt, jeder hat
mehr Zutrauen zu deinen Vorzugen und Ver—
dienſten; du kannſt der Welt und Menſchheit viel
nutzbarer werden, vielmehr Gutes ſtiften, als dev
Stolze, und tauſend reine, ſanfte,edle Menſchen
freuden halten dich fur das ſchadlos, was du an
eitler rauſchender Ehre einbußeſt, und was ohnrhin
fur dich keinen wahren und Lbleibenden Werth
hatte.

Wie ſehr tauſchen wir uns alſo, meine Zuhorer,
wenn wir der Leidenſchaft des Stolzes bey uns
Raum geben, in der Hoffnung, unſer Gluck und
Vergnuaen dadurch zu vermehren, und unſern Zu—
ſtand vollkommner zu machen. MRein, meine Bru—

der, laſſet uns den Weg gehen, den uns die beſte
wohlthatigſte Religion vorſchreibt, und. durch De—

muth  und Erniedrigung des Geiſtes groß und gluck
lich werden. Der Anfanger und Vollender unſers
Glaubens forderte dieſe Tugend vorzuglich von de
nenjenigen, die ſeine Freunde werden wollten; und
es iſt leicht einzuſehen, warum Er, warum ſeine
Apoſtel dieſe Eigenſchaft ſo ſehr ſchatzten, und ſo
nachdrucklich den Mitgliedern des neuen Reichet
Gottes empfahlen. Denn, ſo wie der Stolz im
Aeußern ſchadet: ſo. ſteht er noch vielmehr unſrer
innern Wohlfahrt entgegen. Der Dtotze tragt die
Anmaßungen, wozu er ſich gegen ſeinr Mitmenſchen

gewohnte, auch gemeinhin inſeine: Geſinnungen

gegen
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gegen Gott uber. Wer iſt der Herr;, fragt er
in ſeines Herzens Dunkel, deſſen Stimme ich ge—
horchen ſoll? Er ſchamt ſich des Gebets, weil
er alles Gute, das er ſich wunſcht, ſchon aus Ber
dienſt und Recht fordern zu konnen glaubt. Er
iſt undankbar, weil Gottes Wohlthaten ſeinen Er—
wartungen und Anſpruchen ſelten angemeſſen ſind;
und trotzig rechtet und hadert er mit der Vorſe—
hung, wenn ihn Mißgeſchicke und Trubſale treffen.
Demuth hingegen macht uns kindlich gegen Gott ge—

ſinnet, macht uns ehrerbietig, folgſam, zufrieden
und dankbar. Der Steolze halt ſich, auf was fur
einer mittlern over niedrigern Stufe ſittlicher Gute

ind Fertigkeit er auch ſtehe, dennoch gewohnlich fur
vollkommen, und dieſer Dunkel macht ihn trage im
Gebrauch, der Hulfsmittel zu ſeiner weitern Ausbil
dung und Vollendung,! und unwachſam iind ſicher
gegen die Gefahren und Verſuchungen, wodurch er
auch noch um das Mauß ſittliches Werths uid ſitt—
licheri Vorzuge kommen kann/ welthes er beſikt.
Der Denuthige hitigegen halt!mit dem heillten

Paulus immer dafur, daßier das Kleinod det
Unſtraflichkeit noch nicht ergriffen habe, daß er
ſich aber darnarhiſttecken muſſe, um es zu er—
greifen. Et ſthaffet ſeine Seligkeit'mit Furcht
und Zitern,“ und ſucht ininier volliger zu wer—
den. Sollte meht auch dieß ein Beweggrund flr
undiſeyn, lins ver Beſcheidenheit zu befleißigen, da—
mit wir.durch  ſie Gott wohlgefälliger, des Fort

S5 ſchrit—



ſchrittes in ſittllcher Gute fahiger, und zum Ringen
nach dem unverwelklichen Erbe der Heiligen im
kicht geſchickter werden? Darum, meine Bruder,
laſſet mich euch mit dem heiligen Petrus 1. Brief
Kap. 5. v. 5 6. nochmals zurufen: Haltet
veſt an der Demuth; denn Gott widerſteht
den Hofartigen, aber dem Demuthigen gibt er
Gnade. Amen.



Daß, mit jedem Ruckfall in

die Sunde, die Beſſerung
ſchwerer wird.





a5

o vielen Grund, meine theureſten Zuhorer, die,S von uns tehrern der Religion ſo oft wieder—

holte, Warnung hat, daß man ſich am meiſten vor
der erſten Verletzung der Unſchuld und Tugend
uberhaupt, ſo wie auch vor der erſten Sunde jeder
beſondern Gattung zu huten habe: ſo muß doch
dieſe Warnung mit ſehr großer Vorſicht und Behut
ſamkeit verſtanden. und angewandt werden, wenn ſie
nicht zu manchen ſehr ſchadlichen Mißdeutungen und
Mißbrauchen Anlaß geben ſoll. Wir haben frey
lich keine machtigere Schutzwehr unſrer ſittlichen Un—
ſtraflichkeit, als die vollige Unbekanntſchaft mit dem

tLaſter. Denn ſo lange wir die blendenden Reize
und Scheinfreuden der Sunde: noch nicht aus eige
ner Erfahrung kennen, regt ſich auch keine Begierde
und Sehnſucht nach ihrem Genuß in uns, welche
ſtark genug ware, uns zu Abweichungen von unſrer
Pflicht zu verleiten; ſo wie auch die meiſten Verſu
chungen, welche von außenher auf uns eindringen,
wenig oder gar nichts uber uns vermogen, ſo lange

noch das erſte Gefuhl unſrer Unſchuld, das volle,
ſelige Bewußtſeyn unſers ſittlichen Werths in uns
herrſcht, und!-die naturliche Schuchternheit und

Scham vor dem Boſen, welche Gott uns Allen
eingepflanzt hat, uber unſre Entſchluſſe und Hand
lungen wacht. Haben wir uns hingegen erſt ein—
mal zu Perſundigungen hinreiſſen laſſen, und dem
Genuße verbotener Luſt unſte Gewiſſensreinigkeit

auf
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aufgeopfert: ſo ſind wir, naturlicher Weiſe, nitht nur
fur außere Verſuchungen ſoffener undireizbarer,iſoni

dern auch in unsnrege ſich dann abeit  leichter und
ſtarker das Berlangen nach Wiederholung iderſelbi
gen oder nach Begehung ahnlicher; Sunden. So
wahr das Alles aber iſt: ſo folgt doch. aus jener
Warnung, die erſte Sunde am ſorgfaltigſten zu ver
meiden, keinesweges das, was ubertriebene Aengſt
lichkeit auf einer Seite und der Leichtſinn auf der An
dern oft daraus zu folgern pflegen, daß nomlich der,
welcher ſeine Unſchulb und ſein gutes Oewiſſen Ein
mal verſcherzt habe, nie wieder gut und fromm
und ruhig werdenukoune, oder. daß die zwayte
Sundbe minder groß und gefahrvoll ſey, und den
Menſchen minder verantwortlich: mache, als die
erſte; daß man alſo weniger auſtehen durfe und
weniger dabey wage, das Boſe fortzuſetzen, als es
anzufangen. Nein, ſo groß und debaunens verth
der Verluſt auch iſt,. den die Soele, durchidas Be
ſchließen und Vollziehen  der erſten boſen Bandliung,

nothweudig allemal leidet: ſorlehren doch Vernunft
tind. Erfahrung,wafa die erſte Sunde jeder Art/in
den meiſten Fallen, mochiimmer die ieichteſte, die ven
grihlichſte. und unſchadlichſto iſey. Abot die Forl
fetzung boſer: Gefinnungenz die Wiederholung boſtu

Handlungen, die.dfteran Ruckfalle zn die Sunde,
dies ſind eigentlich die Quellan! desihnnurr zur.ehmen
den, nund endlich aller Rettungugſabigeni ſittlichen
Verfalls und Berderbeuseunn Dodurch guird rina
immer ſchworere/ Schulbwor. Wotccauf. das Gewiſſen

ger
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gebracht; dadurch werden die naturlichen. außern
Folgen des Unrechts immer mehr vergroßert und an
gehauftndadurch wird ſo. wohl die Wiederaufnahme

des Sunders in Gottes Huld und Gnade, wie ſeine
Ruckkehr gum Guten und ſeine Beſſerung immer mehr

erſchwert, und, endlich wohl gar unmoglich gemacht.

dWduſer heutige Text veranlaßt mich, von der
zuletzt. angefuhrten ſchadlichen Wirkung der  oftern
Widerholung  des Boſen, und orzuglich der eigeant
lichen. Ruckfalls in die Sunde,, daß namlich die Baſ
ſerung. des Sunders dadurcha ungemein erſchwert
und gehindert. wirdz ausfuhrlicher zu reden. Wir
erbitten uns dazu Gottes Beyſtand c.

215 v14 JTeert: zuk. 11 14 28.AUno er trieb inen Teufel aus, ber war ſtuinjn,

ſtlig. ſr/ die Gottet Wort hpren
und heinghrn,. nndhi
 Jeſus hatte. voft ſchon durch ſeinen Unterricht

und ſeine Wunder den Verſtandiund das Herz mau
cher Jſraeliten gewonnen, ſon daßnſie der Ueberzeu
gung von dem Werthe ſeineri Ahre biaum igaben,
und zur Annahme. des Chriſtenthums geneigt avarem
Aber ihre alten. Vorurtheile etwaichten immer wieder,

vder  das Anſcheneuindidie lleberredungen ihrer Obern

und Prieſtor riſſen ſir aufs Neurihin/ſo daß das, in
ihnen. gewirkte/Gute. bald  wirder. verloren ging; unb

Die Meiſten zu ihremworigen Unglauben zuruckkehr
ten. Daveunnredet Jeſus im 24; 25. und b öß
unſers  Teyten. uun. der, ſeinen Jeitgenoſſen ollgs

mein
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mein verſtandlichen, Bilderſprache vergleicht er ihre
Widerſetzlichkeit gegen ſeine Lehre mit einem boſen
Geiſte, welcher in dem Menſchen wohne, ihn auf
kurze Zeit verlaſſe, aber bald wieder zuruckkomme.
„Wenn der unſaubere Geiſt von dem Menſchen aus—

„fahrt: ſo iſt dieſer eine Zeitlang ruhig; aber nicht
„lange, ſo kehrt jener unruhige Geiſt zu ſeiner verlaſ—
„ſenen Wohnung zuruck, und wenn er nun daſelbſt

„gar keinen Widerſtand antrifft, wenn ſeine Behau—
„ſung vielmehr auf ſeine Zuruckkunft ganz eigentlich

„zubereitet iſt: ſo ſucht er noch mehr Geiſter ſeiner
aArt auf, um ſie mit ſich zu nehmen, und es wird
„nit einem ſolchen Menſchen arger, als zupor.“ So
iſt es, will der Erloſer ſagen, mit eurem Unglauben.

Mein Unterricht und meine Wunder vertreiben ihn
zuweilen, und offnen eure Sekle beſſern Ueberzeu
gungen und Empfindungen. Aber nicht lange, ſo
findet ſich wieder dieſer oder jener Anlaß zu Zweifeln;
ſo regt ſich wieder die Anhatiglichkeit an euren vori

gen Jrrthumern bey euch; ſo machen andere Men
ſchen euch die Wahrheit wieder vetduthtig, und,
weil ihr in der ganzen Sache  nicht Ernſt und Ent—
ſchloſſenheit genug beweiſet; wpeileihr die in euch ge
wirkten guten Ueberzeugungen und Gefuhle nicht zu
bewahren und zu ſtarken ſucht; weil vrelmehr immer
noch eine geheime Neigung und Vorließe zu euren
ſonſtigen Vorſtellungen und Grundſutzen bey euch da
iſt: ſo kehrt der Unglaube immer wieder in eure
Seele zuruck und ſo werdet ihr ber Erleuchtung
und Beſſerung durch meine Ehra  immer. unfahigen

Dieſe
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Dieſe letzte Bemerkung Jeſu, daß die doftere Ruck—
kehr züm Unglauben die Empfanglichkeit fur Glau—
ben und Beſſerung  immer meht vermindere und
ſchwache, ſoll es! eigentlich ſeyn, woran wir die

Fortſetzung unſrer!angefangenen Betrachtung wieder
anknupfen wollen. Wir wollen dieſe Bemerkung
auf Untugend und Laſter uberhaupt anwenden, und
nach ihrer Anleitung erwagen:

Daß mit jedem Ruckfalle in die Sunde die
Beſſerung ſchwerer wird.

Erſtlch; Wweil jede Wiederholung des Bo
c ſen, ünd“ alſo auch jeder Ruckfall den

Wienſchen mehr an die Sunde gewohnt,
und ehr herrfchende boſe Neigung und

Fertigkeit beh ihin hervorbringt.L

 Zwenytensh; werik vurch jeden Ruckfall die
 Antriebt! zün Guten vermindert und

16 r mehb rutktaftet werden.
ruu rittens, weil der Sunder mit jedem Ruck—
v. falle mehr den. zur Beſſerung nothigen
un. NMuth. verliert.
 Wenr ein Menſch boſe Geſinnungen und Neie
gungzen,“ vknen er ſonſt ergeben war, die er aber
wieder berenete, und eine Zeitlang unterdruckte, aufs
Niue bey ſich herrſcheud werben laßt, oder wenn er
vbſe Haudlungen die er ſonſt gethan, deren Ver—
Verflichteit er aber nachher eingeſehen, und ſie eine
Zeit lang Unterlaffen hat, aufs Meue begeht: ſo ſagt
man von ihn, r ſen in ſeine Sulden zuruckgefal

Svweytt Samml. J len.
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len.  Der. Nuckfall, ſchließt ahſo jedosmal· eine
Wiederholung boſer Geſinnungen oder Thaten jn
ſlch und ſchon in ſo fern iſt er fur die Saele auſt
ſerſt ſchadlich, und erſchwert und hindert. die Beſſe
rung..Er iſt aber noch mehr, als bloßeWieder
holkung dets Boſen, weil vor dieſer kein Stiltſtand
und keine Unterbrechung der Sundre vorherging,
der Ruckfall. aber auf einen vorhergegangenen Zwi
ſchenraum der Reue und. Beſſerung folgtn und eben
dadurch werden auch ſeine Wirkungeu fur die Sitt
lichkeit um. ein Großes gefabrlicher und varderblichet.

Leefter der Menſch in ſeine, Sunden. zuruckekbilt deſte Chwerer wird ſeine Meſſlerung/nerſtlich,

weil jede wiederholungahes. Boſen, und alſs
auch jeder Ruckfall ihn mehr.an die. Sunde gei
wohnt, und mehr herrſchende boſe. Neigung
und Fertigkeit bey ihm herporbriugtun Dierſte
Gunde jeder Art zerſtört ſelten; date naturliche, und
durch ·eine. froinme. Ergiehung. ausgehildete. Qekuhl

fur Unſchuld. und Tugend ſa. ganz, ak dadurth  ſchon
ein bleibender Haus zum,Boſen,oderrrgar y ſchon
eine Fertigkeit im Sundigen hewirkt, und, angexich
tet wird. Denn die, epſtan Ahweichungen won, Tu
gend und Pflicht  geſcheben. gewohnlich nicht.hrnifal
tem Blut und volliger Yeſinnung ſondert in einer
Art von, Seiſtestrunkenhrit. und  Tauueſ. ſhie
Seele iſt. da entweder, pon innen. aufgewiegelt; die
leidenſchaften haben der Vearnunſt pen Zuigel.nge
raubt, und reiſſen nun ,mnit. milber  ungebandigter
Macht das Hera Mit ſichafortu oder außene elle;

e— ber
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bertedungen, Lockungen, Drohungen und verfuhre-
kiſche Beyſpiele tzaben das Gemuth  berauſcht und
ilr Walkung eſetzt, ſo daß der Menſch feiner Ent
ſchnſſe tind Hanvblinigen nicht Meiſter iſt. Ver
gehungeẽn dieſer Art laſſen aber ſelten ſtarke und dau
rende' ſchadliche Eindrucke hinter: ſich zriruck. Der

Aufruhr der Seele, worin ſie geſchahen, uber
fchroemmt die Damine der Sittlichkrit mehr; uls daß
er ſie durchbricht; der Sturnr  legt ſich, ble Fluth
der Begierden witt iriihe Ufet ziwuck, nunundeder
Sinn und dir Enipfiadlinigk fürs  Gulteerwatht iri
voller Starke  wiebetl un much mint babe Gewiſſen
hier udch genair einer· Riehte und  Pflichten waht,

ünd ſelnt Bungnſek Unh  orwurfejaſſen thens
die etſte voſea Dhal afeltent gur  gutigſichen Woille

hinii omnindut tbslicerl milrhen iſtt unter  die
Sitßigktiten vni tieien ver Guůnde Wermuttj te
ung, daßlvas Herz nach Wiederholimg! der Sunde
unb·lhres Genuſſes nicht zu luſtern werben kann.
Wbhlwemi vatjerjlliher ulimittelbatinath: bem er
ſten tFehltritt“ und Fuld wirber rlinfſtetzt,!und  dann
vbſtorvorſichtigethandeitni gritht nur das Aufſtehn
voin Falls ſelbſt wirblitzmilieicht, weil ſeind Krafte
noch nicht erſchtafftiurn abteſbännt ſindy ſondern er
gent auch nächher ulufſeinein Wehe veſto leichter ohne
Alſtoß ferr; deik fein· Fitß des ſicherri: Trittes noch

nicht üngewvhnt iſt]  nbigeil' et das, was ihn auf
ſthlupfrige Abwede hünenten! konnte, noch  zu ent
behren undbizu verfthmahen vermug. Aber ganz an

bers iſt ẽe/ welm: vas Boſe bfter begangen und wie

T 2 der



derholt wicd. Hier liegt gewdhulich ſchon. wett
mehr Vorſatz, und eigentlich boſe Abficht zum Grumn
de. Magg uberlegt den Eutſchluß zur Sunde viei
bedachtlicher. Man ſucht Grunde auf ſein Vor
haben. vor ſich ſelpſt zu rechtfertigen oder doch zu
entſchuldigen. Man. entwirft eigentliche Plane, wie
man bey der Sunde, zu Werke gehen, und ſich vor
den Verlagenhejten zu der. Schande, dem Verdacht
und vor allen andern Nachtbeilen ſichern kbline,
wwelche inan. durch, gas erſie Versehen der Art ſich
vielleicht. zuzogn n. Man, hollnieht dann die beſchloß
ene bhſa Hondlung auch gewdhnich nicht nur weit
voliſtandietfntnaſongern guch mit iveitl inrht helon
nenheit;  ub  purch hbleß Alles ird vie Sgele
naturlicher Weiſe vielmehr henwanigt, die Einbil

⁊y
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dungskraft mehr befleckt, der Verftand meht gemig
leitet, daß Herz inehr in pie Sůnde. hiueingegohen
und verwickelt und es můſſen nach. geſchehener
That, ſtakerz Eindrucke bapoin, im Gemuth züruck
bleibenz die Sunde muß dem Menſchen hothwendig

nun bekannter, gewqbhnter ,geluufiger werden.
Auch wird das ſuße Gift der Laſterfreuden bey der
Wiederholung des Voſen. gewbhnlich mit vielmehr
Bewußtſeyn und Nuhe und, eben deßwegen auch imit
vielmehr Wohlgeſchmack genoſſen, theils wpril das
Gewiſſen jtht ſchon leiſer dazwiſchen fedet, theils
weil. man durch die Klugheit, mogu man ſchon im
Sundigen gelangt iſt, die unangenehmen Erfolge gu
entfernen wußte wodurch man. das erſtemal in die
ſem Genuſſe ſich geſtbrt ſah. D Darqus .entſtehf. denng

ĩ daber
v
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aber, naturlicher Weiſe, auch! ein deſto ſtarkerer
Haug zum Boſen und ein ſtarkeres Verlangen nach
immer neuen Wiederholungen, um jener verfuhreri
ſchen Genuſſe immer ofter theilhaftig zu werden.
Der: Jungling, Welcher zum erſtenmal die Geſetze
dkr Jucht und Keuſchheit verletzte, der Gatte oder

die. Gattinn, welche  zum erſtenmal: das Gelubde
ehelicher Treue brachen,“ ſundigten gewiß micht mit
raltem Blute, ſondern eine ſchwache  Stunde uber
raſchte ſie;, und kam' iſt die That geſchehen: ſo
ekelt ſie die Sunde auch an, die ſie begängen haben.
Moch iſt Tugendfinn,? noch Unſehuldsliebe;!: noch Ge
wgiſſeut empfindung in ihnen da; noch haben ſie Nei

ES 2

nie wieder zu ſtraucheln. Aber Wehe! Wehe
den Unglucklichen, wenn:ſiezunn zweytenmiale fallen!
Dann funbiten! ſieſchon mit mehrr Worſatz und
freyer Eutſchließung: dann tragen ſie den Entwurf
des Perbrechens ſchon langer mit ſich umher; dann

grabt ſich der Gedanke ?an ihre Sunde ſchon tiefer
in ihte Seele; vann brrauſcht der Genuß finnlicher
ſafterfreuden  ihre!  Empfindung ſchon inkichtiger;
bainn werden ſie initider Ausſchweifüng ſchon ver
trauter und ein Faitk folgt denr andern  die
Sunde wird ihnen endlich zur andern: Matur.
Der Betrieger, der Unterechte, der Dieb; welcher
yrin erſtenmal ſeine Hund nach frenibem Eigen—
thume qusſtreckt, wagt gewiß krinen großen Be
trus ernpfindet nach vollbrachter uebelthet gewiß
zu große Unruhe; wird  ves Gewinns fliner Sunde

Ta gewiß
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gewiß zui wenig froh, als daß er ſie nicht eben ſJo
ſchnell bereuen ſollte, wie er ſie beging; vder daß
ihn ſo bald nach ahnlichen Sunden goluſten. kotin
te. Aber Wehe ihm!. went er die Thaten ſpi
ner Ungerechtigkeit und ſeiues Betruss: wirderholt.
Dann geht er unfehlbar im Sundigen ſchon wwriter:
dann:iſt er unfehlbar ſchonrnpreiſter; dann meißner

pie Fruchte ſeiner. Bosheit ſchon beſſer zu nutzen;
dann  wird uch der Reizizuh. abnlichen: Sunden im
mer ofter erwgchen und MNithtz wird inlStan
be ſeyn,hn zuruckhultenein. Jerfter nümn dergleichen
Wieberhvlungen tind  Ruckfalr eintreten: deſto, mehr
wird yer dnnuß per Vorthelle  welche die· Sunde
mit fich fliürtz zulint Vedibtfnitere deſto imehr. wuchſt

Kampf kyſtet ebr jenen: Eutuß fich gir verfagen,und
vieſer Fertigkeit entgegen zii. handeln; deſto. ſchwerer

wird die Beſſerung. mngge idfter ver Menſth rſeine Sunden uruck
fallt? deſtõ ſchwerer wird ſette Beſſerang, Zwen
tens, weil daduech alle Autriebe zur Beſſernug

riitkraftet, und ondlich gar dernichtet erden.
Dieſen: Schabenn ſtiftet ver Atuutfall  nicht ſo wehl,
in ſo ifern er! eine bloße Wiederholung des Boſern

als viel mehr, in ſol fern er Rucktehr  gu bofenr Geſin
nüngen“ unh  Thuten nach! eitin qhergegatigenen
Zwiſthenrauun dir Reue und Peſſerung iſt. Gol
ten komm̃t! ea niit dem Menſtheu gleich durch die
erſten Fehltritte dahin, daß er ſein: herz auf immer
von Gott. unde Tugend wendet, ſich' auf immer dexr

Sun
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Sunde und dem Laſter: Preis gibt. Selbſt alsdanu,
wenn die erſte Verirrung: auch von langerer Dauer
iſt, und. anehrere. Thprheiten. und Ausſchweifungen

unwittelbar auf einander- folgen; ſo kommt doch in
.ben meiſten Fallen, der Sunder aus dieſen; Taumel
zu feiner Zait. wieder zu ſich. Denn Gott, der un
ſere Schwache und Hinfalligkeit kannte, der uns in
dieſer unſrer Schwache mit Verſchonen frugt, und

nicht den Tod dets. Sunders will, ſondern daß
erſich/bekehren:und leben. ſoll, Gott hat. zu
waterlich und; auf au. mannigfache Art dafur geſorgt,

daß der; Verirrt  ganf, rſeinenn. Wege aufgebalten,
aaum Weſinnan gebrachte: annd entweder ſanft abge

lentkt: undzurechtgerneſen oder machtig herumgewor
fen und, zuruckgefuhrt werde.  Wenn das licht der
Pernunft und he Naturlichen. geſunden Baurthei
Aungn des: Ciutan und Monſen, bes Anſtandigen. und

Schandlichen auch geraume Zeit durch Sinnlichkeit
und eidenſchaft niedergehalten und verdunkelt wird:
ſo  laßt es. ſich, doch nicht ganz unterdrucken, ſondern

irgend einnial, dringt  doch ſein Schein durch die Ne—
beh ſinnlicher, Taiſchung hinnurch, und ſtellt dem
Sunder dos. Unwurdige in ſeinen Geſinnungen, das
Unedie, in ſeinen. Reinungen, das Erniedrigende in
geinem Betragen vor Augen, daß er vor ſich ſelbſt

erſchrickt, gegen ſich ſelbſt mit Schaum und Abſcheu
erfullt wird, nd in dieſem Abſcheiraind. Schrecken
die: Feſſel des laſtera. zerbricht. und von ſich wirft.

Wenn  das Gewiſſen auch lange fuhllog. und untha
tig ſchlummert, und, bey dem. zugellaſeſten taſterle

T 4 ben
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ben, keine Bangigkeit, kein Vorwurf, kein Angſt

gefuhl in der Seele ſich regt: ſo kommen doch Zei—
ten und Umſtqande, wo dieſer Gewiſſensſchlaf in ein

plotziches Erwachen ubergeht; wo die Nattern der
Reue mit peinigenden Biſſen dem Sunder ans Hetz
fallen, und kein Friede in ſeine Gebeine kommt, bis
er in der Ruckkehr zur Tugend Ruhe ſuchet und
findet. Wenn die Gefuhle der Gottesfurcht und
Gottesliebe, die Siheu vor Gottes Allgegenwart,
dbie Empfindungen  der Dankbarkeit gegen Gott:und
den Erldſer, der Gebanke qui Tödlünd Ewigkeit ſich
güch eine Zeit laiig verdrangen undb juruckweiſen lajf

ſen ſo finden ſie vöch ficher wlever trgend· einmal Zu
gangrzu der Seele!·Enblich horf!böch das Ohr,
endlich verſteht doch das Herz, in Grttes Segnuingen

oder Strafgerichten, wieber ſeint Stimme: Gib
mur, mein Sohn, dein Herz, und kaß deinen Au
gen nleine Wege wohlgefallen. Endlich tritt
dein Erloſtten voch das Bild ſelnes Erbarmers wiebrr
ünter die Augen, ünd durch ſein“ Jnwendiges dringt

der Zuruf der gekreuzigten tiebe: Mir haſt du
Muhe gemacht in deinen Sunden; und Arbeit
in deinen Miſſethaken! Endlich erwacht doch in
dem Gemuthe wieder Sehnſucht nach Gott uud ſei
nem Frieden,'wieder Sehnſucht! nach dem Hinimel
und ſeinen Seligkeiten, uud plbtzlich ſchmilzt dem

Sunder das Hetz; Thranen der Reue eutſturzen ſei
nem Auge; ich will mich aufinachen, ruft er,
und zu meinem Vater gehen!“ Aber nur zum
erſtenmal wirken alle dieſe Antrlebe zum Guten mit

ihrer
J
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ihrer ganzen vollen unwiderſtehlichen Gewalt auf

uns. Werden wir hingegen, nachdem die zuchti—
gende Gnade Gottes einmal von dieſer Seite auf

üns eingedrungen iſt und uns gerettet hat, unſrer
Pflicht aufs Neue ungetreu; gerathen wir aufs

Meue nun wieder auf dieſelben Abwege: ſo vermin—
dern ſich jenr Antriebe immer mehr, und ihr Einfluß

auf unſre Seele: wird immer unwitkſamer und
ſchwacher. Denn ehe dieſe Ruckkehr zur Sunde

Veſchieht, muſſen nothwendig die guten Eindrucke,
welche auf unſer Herz gemacht waren, wieder ver—
rtugt und ausgeldfcht werden. Deshalb vernunftelt
miin denn entweder uber alle die Dinge, wodurch man
Jeruhrt und eroeckt worden iſt, ſo lange, bis man

das Wahre, Wicrhtige und Verbindende darin nicht
mtthr erkennt  und fuhlt, oder'm̃an ſetzt ſich endlich
kichtſinnig hatuberveg, umd handelt ſeinem beſſern
Wiſſen und Gewiſſtn entgegen. In benden Fallen
aber wird das Herz aegen die hitiegvernunftelten
vder! verſchmahten Antriebe zum Guten fur die Zu
kunft verſchloſſener ünd harter; in beyden Fallen
verlieren dieſe Ankrtiebe einen großen Theil ihrer
Kraft und Wirkſamkeit. Dieſelbe Vorſtellung, der—

ſelbe Gedanke, daſſelbe Gefuhl, wodurch die Seele
zum erſtenmal in ihren Verirrungen aufgehalten
und zum Beſinnen gebracht wurde, erwacht, bey
wiederholten Ruckfallen, entweder gar nicht wieder,
oder wirkt alsdann doch ungleich matter und ſchwa—

cher. Wenn bey dem Verſchwender bey dem
Trunkenbolde, bey dem leidenſchaftlichen Spieler ein

TS. nuch—
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nuchterner Augenbſick denchleberlezung das erſtemal
Wunder—, that, und iſieziſchnell: zu ihren Pflichten
zuruckfuhrte: ſo. wird, nach geſchehenem Ruickfall in

dieſelben Laſtor, nicht nur ſeltener und ſchwerer ſo ein
Augenblutk der zuruckkehrenden Vernunft und des ge

ſunden Nachdenkens eintreten, ſondern, wenn er
auch eintritt, von wenigem.oder. gar keinem Erfolge
ſeyn. Wenn das aufgeſchreckte ſchnell erwachende
Gewiſſen dem Betrieger und. Ungerechten, heim, un
getreuen Verwalter fremder; Guter, dem eigennuhi
gen Vormund, dem diebiſchen Arbeiter und, Dienſt

boten  pas erſtemal ſo laut. und bange ſchlug, daß ſie
nicht. ruhen konnten, bis ſie Betuug. und. Ungerech
tigkeit verſchworen, umd ſich zur Beſſerung entſchloß
ſen: ſo ſchlagt es, nach wiederholten: Sunden derſel
ben Gattung, ſchon leiſer und gehaltener; „ſo iſt der

Sunder ſeiner Anklagen und Vorwurfe iſchon ge
wohnter; ſo werden dieſe Vorwurfe und Anflagen
ſchon uberhort und in den Wind geſchlagen. Wenn
die zuruckkehrenden Grfuhle der Religion und des
Glaubens, wenn die liebe zu Gott und dem Erloſer;

wenn der Gedanke an Tod, Gericht und Ewiskeit
den Ausſchweifungen des Wolluſtlings, ſeinen. Eni
wurfen zur Verfahrung der Unſchuld, ſeinen gehei
zuen Greueln und ſtummen VPerbrechen das erſte
mal plotzüch Einhalt thaten; wenn der Bibelſpruch:
Die Hurer und Ehebrecher wird  Gott richten!
das erſtemal, da er ihn horte oder las, wie ein
Donnerſchlag auf ſein Gewiſſen fiol, und ſeinen Lu
ſten Zaum und Gebiß anlegzte ſo erſterben dieſe Gi

fuh—
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fuhle, nach dem Ruckfalle in dieſelben Werke der
Finſteruiß, entweder ganz in der Seele, oder brin—
gen doch, wenn ſie ſich auch hie und da wieder re—
Ven, nur naoch. ſchwache und vorubergehende Ein—
drucke hervor Alle dieſe Antriebe ſind alſo ſo gut,
wiern verloron. Soll. der Menſch abermals geruhrt,
erweckt, fur Beſſerung und Tugend gewonuen wer—
dena: ſg muſſen. andere Vorſtellungen und Gefuhle,
ſo muſſen andre Beweggrunde, die jener Verſchma
hung und Entkraftung noch. nicht ausgeſetzt waren,
ſondern ihm noch neu undeſchatzbar ſind, auf ſeine
DSeele eindringen, vder ſein Herz· muß von mehrern

Seitanlauslaichangegriffen und erſchuttert werden.
Zerdfter er nun: abermals guruck falt: deſto mehr
vermindart:.fich jnach unde nach das fur ihn Erweck

Aiche; deſto mehrverliert nach nd  nach Alles, was
Broß und hjeliig aunt ehrwurdig arnd rutzrend iſt, fur
Ahn ſeine Kraftlund ſeine Wirkſambeitar deſto kalter
ewird ſein Herz fur Vernnnft  und Gewiſſen, fur
Gott  und. Erloſer,nfur Tod und Weltgericht, fur
Himmel und fur Holle; deſto rettungsloſer ſinkt er
immer tiefer. in ſein Verderben;n deſto ſchwerer iſt

ſeine Beſſerung. A
Jeder Ruckfall in die Sunde macht die Beſ—

ſerung ſchwerer, drittens, weil der Sunder da—
durch immer mehr allen zur Beſſerung no—

thigen Muth verliert. Wo gelange dem Men—
ſchen uborall Etwas, das er ohne Muth unternimt?

Auth Jur Beſſerung des Sinnes: und Herzens,
zur Umanderung der Grundſatze und Neiguugen,

zum



zum Anfange eines neuen geiſtlichen Lebens gehort

um ſo viel mehr Muth, Zuverſicht; und Glaube: je
großer die vorhergegangene Verdorbenheit, und von

je langerer Dauer ſie war. Der Sunber, wel—
cher ſich mit wirklichem Erfolge beſſern will, muß
Zutranen zu ſich ſelbſt haben; er muß ſich noch
Krafte zur Beſſerung zutrauen, Krafte, die Hinder
niſſe zu uberſteigen, welche ſich ſeiner Sinnesande

rung entgegen ſtellen, Krafte, im Güten ſtandhaft
zu bleiben, gegen die Verſuchungen zur. Sunde zu
kanipfen, und ſie zin: uberwinden.“ Er muß Zu
trauen zu'den Mittein haben, welche angewandt
werden muffen, um den Gefallenen wieder aufzuhel
fen, Vnd ſeinen: Geig! nuf der  neubeitetenen Bahnn
der Tugend zu ſichern und zu ſtarkenal  Er muß end
lich Vertrauen und Freudigkeit zu Gott haben, und
ſeine tor zahlung von den Schulden des Gewiſſens
und ſeine Wiederaufnahme in Gottes ſVaterhuld
mit zweifelloſer Gewißheit hoffen konnen. Aber
vieſer Muth und dieſe Zuverſicht verliert, ſich immer
mehr aus der Seele: je ofter der Menſch bdem Gu—
ten ungetreu wird, und zu ſeinen vorigen Sunden
zuruckkehrt. Jeder Ruckfall ſchwacht bey uns das
Vertrauen zu uns ſelbſt und unſern ſittlichen Kraf—
ten. Je langer man vor dem erſten Fehltritte ſicher

aind unverruckt auf dem Wege, der Unſchüld einher

gegangen iſt; je ofter man wohl gar Reizungen zur
Sunde ſtandhaft zuruckgewiefen, unv Verſuchungen

uberwunden hat: deſto leichteb und williger traut
man ſich dann noch das Vermogen zu, wieder zu

der
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derſelben Starke und Veſtigkeit zu gelangen; und
wenn dieſes Zutrauen gleich in manchen Fallen zu

voreilig gefaßt und dann dem nothigen Ernſt in der
Peſſerung hinderlich ſeyn mag: ſo iſt es doch auch
ſicher der machtigſte Sporn fur den Gefallenen, von
ſeinem Falle ſchnell wieder aufzuſtehen. Strau
cheln wir aber alsdann immer wieder aufs Neue;
werden wir unſern guten Vorſatzen und Entſchluſ—
fen imnier wieder aufs Neue ungetreu: ſo muß na—
turlicher Weiſe jener Muth immer mehr ſinken, und
Mißtrauen.gegen uns ſelbſt, Muthloſigkeit und. Ver
zagtheit an. ſeine Stelle treten. Hat aber dieſe Ver—
zastheit ſich des Menſchen einmal bemachtigt: o, wie

ſchwer halt dann die Beſſerung! Dann gerath die

Seele gewohnlich.in eine völlige Erſchlaffung und
Tragheit welche es nicht. einmal zu ernſtlichen Beſ—
ſerungsentſchluſſen, geſchweige denn zur Ausfuhrung
dieſer Entſchluſſe, kommen laßt. Eben ſo geht es
mit dem Vertrauen auf die Hulfsmittel, durch de—
ren Gebrauch wir unſre wankenden Tritte unter—

ſtutzen und ſtarken konnen. Das Gebet, der
Geuunß des heiligen Abendmahls und ahnli—

chen ebuzngen. der Andacht und Religion tragen
gewiß nicht. wenig dazu bey, die guten Vorſatze
des ſich beſſernden Sunders zu beveſtigen, ſeinen
frommen Entſchluſſen mehr Warme und Dauer zu
geben, und die Uebung. des Guten ihm zu erleichtern.

Aber wenn nun deſſenungeachtet die Beſſerung nicht
von Dauer, iſt; wenn doch immer neue Verſünvi
gingen und Ruckfalle geſchehen: ſo werden auch

diet4.3
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dieſe Hulfsmittet: ben Monſchen endlich tverbaehtlg

und unwerth. Was hilft; mein Gebet, ðewenkter
dannz; Iwus helfen alle Erweeckuingen iund Ruhrun
gen der Andacht, es kommt ja. boch immer wieder
mit miri dahin, wo es vorher war!tele Und nuniver
nachlatzigt er den Gebrauch dieſer Mittel emtweder
ganz, odet er wendet ſie doch mit inimer geringerm

Zutrauen und immer ſeingeſchranktern Erwartungen

von ihrer Wirkſamkeit an, und in beyden Fullen
ſchwachter ihre Kraft,nud vermehrt ſein ſittlichen
Unvermobgen. Den tgroßten Schndem aber ſtifttt
der dftee Ruckfall, inubiefer Hinſicht, unſtteitig da
verchynchuß verbdemi Sunter immer mehrndns Vern
trauen zu: Gottes Byrinhernigkeit naubea Mach deu

erſten Verirrungen hertſcht: dieß Vrrertinun irvch
ſtark und volt in- unſtern Bruft. Derr tindliche
Sinm gegen Gott, dio Zuverſicht zu: ihntzi als: einem
Gott der Lieble, clsteinem. Vatetzn der um: Jiſun wil

len gerniherzeiht,*iſtenoch ücht von unorgewithen.
Wir fuhlen es, daß wir  ſriukr Begnabigung moch
empfanglich ſind; uriſre Reuugefuhle,r ulſr eu Bußthrar
nen, unſre frommen Vorfatze:und Geluboet ſrhei
nen uns /ihm ganzegu verſohnen;n und alle Schius
von unſerm Gewiſſen? abzuwaſchen.: ullnde alles vas
rithtet uns machrig in  unſter Schwuchheit inutfyr tinh
gießt; Krafte des!neuen geiſtlichen: tebetrsrntunſereo
Goeele. —Nber brechen wir· nunncjene Vorſatzel int

Grkubde aufs Neuejr beflecken wir iuns it inmner
neuen Berſundigungen:ſo muß auch jene: Zuvet
ſicht und Frourigkeit zu Gott endlich erſterbtnẽ; lind

ent
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antweder. knechtiſche  Furcht vor Gott, oder vollige.
Gottesvergeſſenheit an deren Stelle treten, Und
dannn gerath der Sider in jenen furchterlichen. Zue
ſtand, worfeine Wiederkehr, keine Aenderung, kein
Tuöſt, keine! Ruhe:weder im Leben noch im Tode
fur ihn:mehr gun hoffen iſt; dann ruhrt und erweckt.
und ſtarkt ihn kein Evangelium, kein Glaube, kerne
liebe. Gottes, kein Mittlerverdienſt Jeſu mehrz
dann geht. er, wie ein Diefverirrter im Dunkel der
Mitternachte: immer  writer und weiter auf ſeinen
Sundenwegen. forky nid im Tode iſt ſein ·luvs die
Verpueiftung. n So:irrte einſt Kain unſtat und
fluchtig umher.. und:die Verzweiflung wehklagte aus
ihm:  Weine Gunde iſt großer, denn  daß  ſie

mirkoönnte vergeben werden! i  kin
 ternetralſto, aue. deſer Betrachtung, Chriſten,
wienwenig mit der. Sunderzu ſcherzen iſt, wenn ſie
uns nirht unnermierkt.an Dienfurchterlichſten Abgrun

de aines, xedtungsloſen; VBeatderbens fuhren ſoll. Zite
tart alſochriſtliche Zunglinge und Tochter, die ihr
noch in;den Jahrender- Unſchulb lebt; zittre Jeder,
dent Gott! hieher. vor, Sunden bewahrte, vor dem
erſten Schrittewon dem Wegenher Frommig eitz hin
uber auf, denl Jrrwag des Kaſters, und bewahret eurt

Tugen als.dan doſtlichſte Fleinob, welches nur Ein
mal verloren werden kunu.  Jſt aber jener un

gluckliche. erſte Schrittreinmal.gewagt.; iſt dieſer un
exſetzliche, Verluſt einmal geſchehen: ſo kihrt nut

ſel ilz rat ſſch s 1ne u. „and u et nur da wenigſ em; zu ret—
ten, was noch euer iſt! Hutet. euch vor der

zwen—



zweyten oder dritten Sunde derſelben Gattung; oder,
wiſſet es, ihr ſeyd hochſt wahrſcheinlich auf immer
verloren. Senyd ihr aber gar ſchon lange in der
Jrre umhergegangen, und Gottes Huld begegnet
euch dann, um euch zu ſich zu ziehen: o, dann
muſſe euer Herz mit zwiefacher Dankbarkeit ſeine
Gnade erkennen; aber mit zwiefacher Furcht und
heiliger Sorgfalt muſſe eure Seele dann auch vor
neuen Verirrungen und Ruckfallen ſich huten. Sa
get nicht: „nur das Einenial noch! nur das Eine
mal ugch vill ich gejuerjnenſchaff  hie to dringeln
de terdrhchaft befriebiger; nur das Eintmal noen

vvieg ve die cre verſzein Aunne· it]αν e

hen 5J ſuſ has Ejuenihi noch ben cew nn des ranerd,
den ſo lockenden, ſo rellignu grrnn mitnehmen itc
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das Maaß eurer Miſſethat voll machen; kann
Ach, dieſes Einemal, gerade dieier Ruckfall kann

die Pforten der Beſſerung und Begnadigung auf
ewig fur euch verſchließen. Kein Kampf muſſe euch
Einmal Wiedergebrachten, Einmal Geretteten,
Einmal Begnadigten, kein Kampf muſſe euch dann
zu heiß, keine Anſtrengung zu muhvoll, keine Auf
vopferung und Selbſtverlaugnung zu groß ſeyn, um
Glauben und Treue zu bewahren bis ans Ende.

Ausharren laſſet uns im Streit!
Dann, wird uns Gott belohnen

Es gilt das Reich der Herrlichkeit,
Der Ueberwindung Kroneun.

Triumph! dem Streiter, welcher ſiegt!
Dem eęwge Schmach, der unterlirgt! Aimen.
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J iie großten Wohlthaten, meine Zuhorer, welche75
Gott uns hier auf Erden im Leiblichen hann

angedeihen laſſen, ſind wohl uinſtreitig Geſundheit
und langes Leben. Ein langes Leben iſt ſchon deß—
wegen ein ſehr wunſchenswerthes und ſchätzbares
Gut, weil davon der fortdaurende und langere Ge—
nuß alles des Angenehmen und Sußen, aller der
Freuden und Vergnugungen abhangt, die uns: unſer
Schopfer auf unſerm:gegenwartigen Wohnplatze, der

Erde, ſo zahlreich bereitet, und fur die er uns ſo viel
Empfanglichkeit angeſchaffen hatdenn aille dieſe
Vergnugungen untbNreuden ſtub nur ſo lunge fur
uns da, wie wir: hienieden wallen; dä ſie im Tode
alle aufhoren, und uns auf immer entriſſen werden.
Aber noch bedeutender und großer iſt der Werth ei
ner langern tebensdauer wegen des Zuſammenhan
ges, in welchem die Gegenwart mit der Zukunft,
in welchem unſer jetziges Daſeyn! mit unſerm kunfti
gen Schickſale ſteht. Denn unſer irdiſches teben
iſt die Zeit und der Stand der Erziehung unb Vor—
bereiturg auf die Ewigkeit; die Zeit der Ausſaat
zu der großen Erndte ohne Aufhoren. Je langer
nun unſre Laufbahn hier auf Erden iſt, je mehr
Tage wir hienieden zahlen; deſto mehr Gutes kon—
nen wir thun; deſto mehr fromme edle Werke kon—
nen wir vollenden; deſto mehr Nutzen ver Welt
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und uliſern, Mitmenſchen ſtifterr;n Adeſto wollkommner
konnen wir unſre Seele ausbilden;: deſto mehr gute

Geſinnaugen und Fertigkeiten uns erwerbenn deſto
hoher konuen wir in der; Tugend ſteigenzn; deſtocge
ſchickteraund veifer:alſo auch einmal furrbie ſpigkelt
ſterbemu  Allein, nicht minder wichtig und. ſchatz
bar, wien ein langes Leben,« iſt eine fortdaurendae,
nnverletzte Geſundheit. —MOhne Geſundheit iſt das
teben. nurn halbes Lehennn und alle Lebenszipecke.nund
tebens genuſſe konnen ohns  ſie  nur unvolltqnzmen ainh
mangelhaft. exreicht. werden. un Was iſt;allertlehens·

genuß,nn was ſind alle; Pergtnugungen aurdicgraunen

dor ede buh einer zerruttaten Meſundheitn. benn gi
nem ſiethen, von; Schmersen. oefoltartæ nanleibtn bet
ſtumpfen oder gaſtortetz Sinnetn,t beynainee gdunzlis
chen Erſchopfung und Abſpannung aller unſrdr Kyuf
te. Selbſt die hohern und geiſtigen. Freuden, dez
Werſtandes und Herzens lind.tdem Ermgltetenn tund
Krantken ungenjeßbar,.ader verlienen, doch ſnrhn

den groſitentTheil ihres Reizes und ihrernſanigkeit
und ſo wird die. Welt ihm zun Einoha, und liegh
wie wit. einemſchmarsen Schleyer. habegtt avon ſeinen
Bucken al. —rij Ehernſor ſteht aund: falltraher auch
mit, unnſurrr Geſundheit. unnſre ghehhe nwirkſameit. nund

Thutigkeit. „Nicht mur unſtg ;außtren Ceſchttiskeit,
nicht nun uuſre Apbeitfaunkeit, inr Verußs Aniſten ge
meinnutzige ·Thatigkeit fur die Melt und iſtachwelt,
wird urch Krankheit. undachwache sehemmet zund
aufgehalten, ſondern auch. jeire hoöhere Wirkſfamkeit
fur unſer Seelengluck kann oft darunter leiden; denu

Geele
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Seeler unbeleib ſtehen in einer zu genauen Verbin
dung imit: einander) als daß die teiden und Zufalle
des Korpers nicht auch den Geiſt oft niederdruckenh
und zungroßen edlen Geſinnungen und Gefuhlen ab
ſtumpfen ſollten. —Wie glucklich iſt alſo derjenige
zu preiſen, dem beydes, Geſundheit und langes Le
ben,zunDheil wird; der, von Schmerz und Krank—
heit verſchont, in einem ununterbrochenen: heitern
Grnuſſe: ſeines Daſeyns, und bey einerlimmer glei—
chen Wirkſainkeit ſriner Krlafte zum hoheern Alter
hindurth: dringt.r. ghn ſegnet Gott mit den edelſten
brſten: Guternr und Boezugen/nnwomit er  auf Erden
ſegnen lundbegnadigen kaun. a Sind aber Geſund
helt und eine:lange tebeunsdauer! von ſo entſchiedenem

größen Werthe.: ſo' iſtes auch unſre unwiderſpreth
lichoPflitht; Briydesynſeinütn!Werthe inach,gehoöritz
gu athlen tnvizdehzuſehaten.n n. Gewiſfermaßen fin
veeiſichidleſenWerthſthatungrfrehlich ben den meiſten
Wenſchetochenn  wer wüiiſchet :nieht; lange zu leben

indeigeſundnzur ſehn ?eiber furchtet: ſich nicht vor
Krunlheit unnd cinem fruhzeitigen Tode? Aber
ſeitsal iſt“doch dieſe Werkhſchatzung des Lebens und
beru Geſfundheitvhasij ws::ſie ſeyn ſollte. Beh
Vielen iſtioſtencini hloſergedankenloſer Naturtrieb.
Betzitehihlehreru:vegtlſis ſich bloß alsdann wenn
gratuheit ader: Sobeegefahr: da iſt; da :ſie zu jeder
anerk Jeit)entweblrẽ ganz erſtorben zu ſehn ſcheint,
sder vdchigurteinen Einflüß auf. vas Verhalten und

diei andilligen der Menſehen hat.? Und am huu
figſten iiſtiwieſe Geſundbheits und Lebensſchatzung zu

04 Un 3 ein
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eimheitig )rindbein  man bloß habliftan fich felzft deift
und ebnlanß verzißt, vun, Wut inns wrehlia iſhnauict

an Midern  uns helligelidw·lnnverletzchiftyn iti.
Ju alltinbieſen Fallen iſt obie hochathtuliz  ves tr
bens und der Geſundheit!ber weder·herntitzerthe
dieſer chuter unigemeſſen,noch geſchickt,hie?gwetke
zil ekreichen, um derentwillen vieſe Pflicht ihskigehr.

lich Abliezren ue, zntut its.
Witr wollen dieſe Stunſhe: bazir anweilden, die

Pflichthetnwahren Werlhfchagung rver lezeſtinbhlit
und debkebehs nutzern· kennen ißin ternen.nndrüfſet vn

dazu deki Broſtanb Gortksrrflehen.i. nt Gonn Ciln,

ashitulaunct ar nihinnunſisth vin gn ſ

—uUndnes hegab ſichyrher enn ueifete gen Zeruſalem

Stehe auf, gehenhin, dein  laube
hat dir geholfen.

Aotn u. xdufjc asad Gbilmigetruae anif
i.

Zetilhbiribe; tufizeftule ftenſthen heute efine
neſhnr. Frtahlung: unſzkih ſyunerliſten, gchifeEten

de ent ſſ d d Jri en un wie er g mngenzerht. g Doppelt
ſchtzbar, und vvjchtig patte dieien Unaluerlichen ihre
Keklultg dldeerg leberhltfülng Wrn wuüſftunua ihre
Krankheit die ällerfurchterlichnte unldiiievire gewem gt.

ſo welnduitiſdernlelſug focietvcurtettunli ccunder
bar wiltäelidlinchelrngsbſog itiſerluhligelenill]· ſundheit

geſetzt ſahen.. Aber, wie wenig ſie dis Gluck erkann
ten,has erhelllt ſichtbub nfts vein Leirhrfinn /pomit

—nnDend11 Nur
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Nur  Einen dabon fuhlte und ſchatzte die. ihm wieder
fahrnen Wahlthat in ihrem ganzen Werthe und Ume
faugk nund, von dieſem Gefuhle geleitet, kehrte er

zen, und dieſe Werthſchatzung durch die Erfullung
alleynherr Pflichten ann den Tag legen, muſfen, die
aus derſeiben herflietzen. ar Aluch alſo jeßt, laſſet uns
alſo, nach Anleitung.jnſers Tertes, erwagen;

Jn was fur Geſinnungen und Handlungen
muß ſich die rechte Werthſchazung un—

aroluſere Eebens und tunſrer Geſundheit: an
jdiulchen uog tigende un.
2464 Es ſind vornehmlich drey Pfüchten, welche hiet

Vihchert und mnfehlen n verden verdienen.
nnErfmchynWewußlſen und froher Genuß

matd der Geſundheit. J
 Zelung:! gghhahſlna derſelben vor allen

221

Idtyn nheiehüungen; pilaovris
an Drittens iſSorgfalt in ihrer Wiederherſieluu

uodaii.lung, wenn  ſie vepletzt worden ·iſt.  r

nanofre uule]  aif vin ueua

9 1 48 dt Sirjirtto-Wenn ugend eine Faache oder Perſon recht aufit

richtigranzh lebhaft werthſchatzt, dey dem wird dieſe

Werthſchaßung ſich allezeit vornehmlich dadurch an

un4 deti
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ννα.

212 rreeden Tag legen, daß ·er ihres Boſies fich innig freut,
und. anit; dantbarer Enpfundungn desjenigenagedenkt,

der ihn zu dieſem Beſttze nerholfen. hate: daß ernfer
ner rihrenn Perluſt alsinein: eiupfendliched  Unsluck
furchtet, und alles. anwendet und thuti,nzwas ihm

Vorficht. und Klugheit rathen, um dieſen: Barluſt
zu hindern und abzuwenden; und daß er endblich—
wennn der; Wexrluſt wirflich erfalgt, keine Muhe und
keine Aufopferungen ſcheuet „ntam ſich wieder. in den

Beſitzrdes werlornen; Gutet zuiſezen. Wer, uin: An
ſehung irgend eines Gegeuſtandeton: eines gteundes,
arBe Eden irgen einetnndern gleich foſfſichen Kiri
nodes dieſer Art zu gnpfinden uud gu handeln wicht
falot, htedem qiſnſicher; qurhn hacho feinegrechte
Werthſchaßung der Sathitj  ſeeſerallormnen,
aller Erfahrung gemaßen, Rogeln, wiellſichrwahre
Werthſchatzung zu außern pflegt, wendet nun, mei

ne Zuhdrer auf: die Aehthſchaungedesabehens nuih
dor Geſunpheit qu: ſo. merdun fſich nauch vim ſelbſt die

vornehvnſten Pflichten erqebav die, euch) in Anſe
hutg dieſer Sache, oblitgennitr Wer ſeine Geſund
heit und eſeitz· Leben gehöxig ſchatt, wirdirſichnenſt
lich, das Peſitzes und Genuuſſesndieſes Glucks lebhaft

freuen, undn nicht auftjorknoert daben laminer Gottos,

des Geherg und Erhzalters dieſes. Voritigs mit idank
barem Herzen zu gehaufenhret virſWer ſeinciuben iund

ſeine Geſundheit vecht. werthſchätzt/ zmind ohernach
alles thun, was ihm denfortoaurendanu Beſitz diefar
koſtbaren Guter- ſichernt und alles meiden, was

ihren Verluſt nach ſich ziehen kann. Wem ſein
leben



31
leben und ſeine Geſundheit theuer iſt, der wirdſend
lich;“ weng vie letztere zerſtort und das erſtere in
Grfahr iſt; keinen Fleiß und keine Muhe unverſucht
ſjaſſen/l ſein keben. gu retten, und ſeine Geſundheit
wiederherzuſtellon.n Jebes dieſer drey Stucke will
ich euch jetztausfuhrlichor· auseinander ſetzen und an

dringen. us. i.
iun Erſtlich alſo, meine Zuhorer! Sind; wir von

dem großen  Werche des lebens und der Geſundheit
uberzeugteu ſo laſſet  uns wenn wir vieſe unſchotz
baren Outer beſitzenynninſer Gluck recht erken

nen und fuhlenundeesamit beſtandiger Dank.
tinpfundüng igegen iGottuigenießen. Es iſt
waurigynnund igereichtider Menſchheit wahrlich nicht

zuw. Ehreln daß dieſe Pflicht ſo ſelten und  von  ſo
wunigenh Menſchennrefilt  wird.n  So wie es mit
virlerr; iherdusn ugroertt enh heureir Wohlthaten
Gottesingehtz dierhlaße/ ſeßztialbweil Gott ſie alle
ſeine  Geſchpfernindifuſr! immer ununterbrochen
genilßon lagtnzn am wenigſten bemerkt und erkannt
worden ſeipett Les anch wit der Wohlthat der Ge
füntheiteuind ves Lebeust i Gerade diejenigen, die
dueddangſtelgebenund ·ibirvauerhafteſte Geſundheit
gounießenn rdienalſer die meiſtan Urſache hatten, ſich zu

fueuen ?undocheott cu ijenkeny. wergeſſen Dank  und

Fueude ·un: vvſtenẽUnd leichteſtvn. Weil  wir von
andauf das Ghaek bore Geſundheit genoſſen, weil
dicß Eyuick uno entwedve cnie;oder  doch mur! auf ſehr

kunzr Zeit.entriſſenlunbngeſtort wurdezuund  weil wir
tauſend· Andre neben uns aim Beſitz deſſelben Vor

uns zugs
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zugs ſehen.ur ſo werden gpir, deſſen nach und nach ſo
gewohnt, daß wir zuletzt. gar nicht  mehr darauf gchten,

es gan fur kein Gluck. mehr anſehen, ſondern dunfen,
es muſſe ſo ſeyn. Jm tragen. bewußtloſan Genuſſe
leben gpin. dann. dahin, ohne. des Genuſſes froh zu
werden, ohne ſeinen Werth und ſeine Sußigkeit zu
ſchmecken und zu empfinden, ohne von irgend, einem

lebhaften Dankgefuhle gegen Gott daruber durchdrun
gen zu. werden. Abet ſo gewiß die Selbſterfahrung
und das Gewiſſen Vieler. unter:euch,meine. Juhb
rerr der Wahrheit dieſer Bemerkung. das. Wort. uer
det: ſor gewiß wird eg auch n.bey einigen Nachden
tenne aure ʒeigene Mernunft und .eunr.reignnes Kiefuhl

euch ſagen, adaß dieſe gghuaſigkeit und Kalterjn wmghr

Gi

als einer Ruckſicht hoöchn tadalneerthenan ſirarnar
ſey. Wie viel Vergnugen rauben wir vums nicht
ſelbſt, wenn .wir die epelſte. und ſchatzharſta. Wohl
that Gottes gleichſam iwienimn Echlunnner genjtkenl
Denn, dadurch.wird er. Foenuß johet  hluckenamd

ſeder Freude, uns.erſt  ganz ſp ſuß ,rwin er. ſeyn kann,
weun. wir, uns des Getzuſſes bewußt  ſindu. nguch Ge
ſundbeit. und. teben verlieren, alſo den  großten Theil
ihres Reizes und ihrer Sußigkeit fr ung, wenn wir
beydes mit. bewußtloſer Jnempfndlichkeit. binnebmen
und  verſchwenden.  Aber  nych. ſtrafbarer iſtehieſe
Gloichguiltigkeit, in „Hinſicht ,quf Gott r wal ije zu
aleich alle Empfindungen des Danks in unfrer Bruſt
erſtickt, welche Er der Ghebe gund, FFrhalter, der
Geſundheit und des Lebensn affur pieſe khftlichen a
ben ſo ſehr. von uns verdient. Jſt es dynu gera

dezu
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vezirndchihenbig unb in ſich ſelbſt nicht anders mog

lich/ hinkmnenvuhdter baß wir Geſundheit und teben
gerüßentaagher“ wutde uns dieß Gluck dutch Zu—

fullud Ungefuthr zu Theil?  Es konnte ja auch an
ders ſthttzlnunfer lebensfuden konnte ja langſt ſchon
abgeriſfeilndaniſte Geſundheit unterbrochen und zer

ſtorr averben. Gingen wir nicht, noch ehe wir ge
bbtetulrieden, und däs Licht der Welt erblickten,
gingen wir!nicht da ſchon durch tauſenb Gefahren,
vleuninferGeſuiidheit: zekrutten, und den Samen
lebentzriger grunruthtelt und Schwache in unſre
Abein Unbiehibrinenbringenkonnten? —Wie viel
hrüſrind nseknüſend  Vefuhren umſchwebten nachher
cciſut Kinthlit; wor wir! ſelbſt uns nicht zu rathen
umthzu ſchutzen roußten) ind; wo ·auch das warh
ſniiſtedicltennuutzeiuris tuirhr dallenthalben begleiten;
itee inſrerdhie citiſtebilWeſchirmung offen ſtehen
Ainitenn brliiv!trite imnihizn wenn wir in die Ge—
ſthicheo üllire abkllenbsittiltlitken, tritt nitht da ſelbſt

wlli liſetnreiferni Altel ditrErlnnerung ſo mancher
hernhebbllend Stuneyd ſomtincher bedenklichen Lage
lint vbriu Aligenln wolin avir, theils: vurch unſer
lihetiut Werſchulvenn?ugdnedhne imſre Schinld, ge
rittheuijugvd ſilnn untcSehlitt)lojeinir  ein Haar vft
wiſcſtn Dad Undlebentwar d  Wer war ts, Chri
ftondin het audoleſn Elfahlen tuns vethetedn Wer
ur lest:heln uber llinße wuchtryode wir in Verdor
gknen iherettet  wurdeip Wer war es, der!in der
hüf toſehncrirhend inil jſeiner; hand uns leitete, nut

ſeinem! Schulde  uns bedkefre Aer fuhrte ſo mim
ches
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ches drohenbe Ungewitterznſo manchenifchreckenden

Unfall unſchadlich uber unferm Haupte;ivorůber?
Wer riß uns, wenn Stricke wes Todesunsſum:
fangen, wenn Angſt der: Holle unsubetroffen
hatte, cewer riß. uns wieber heraus: mit. ſtarker
Hand und machtigem Arm,und ſprach zu iims::
du jollſt:leben! ja, du ſollſt leben! War ens
nicht Gott,n der im Himmel wohnt, dem die Erbe
und das Meer gehorcht, der keinen Sperlinig zur
Erdefallen laßt ohne! ſeinen Willengnwer! alle
Haare auf unſern Hauptern gezahlet hat?
Unb  wir wollten, wenn: air geſund ſind:und! lebẽn
wir wollten Seiner dabeh wicht gedenkeniolteh eſeines
Gute!: lnd:iTreuennechodlvbereiſendinerlzebon ?inud

Kannſt.du es lſo nicht haugnen/t Chiſtndeißiee
ſundheit und Leben grofßen/o koſtliche, ſchatzenwerthig
Guter ſinde ſo genioße denn auch: beydes tnit dem
Sinne: und den Empfinbungen, dianvemoghebthe
dieſer Guter und der Auti, wiliſte idhrlngugeben uunn

erhalten wurdenn augemeſſenlſtndruunnhhrft än
Morgen dein Auge erwacht) vbonitl deinen erufte voii
Schlafe geſtarkt: und ierjungt ſlndy und ineuesltoben
Heiterkeit. und. Wotjhlſeherndältr ganzes Weſentwurch
wullt:tſorr oftruife: benGeduntendin eeinsnSeult
welch eim Gluch bebenauntd heſundheit iſt; iſod vft
offne; deine Bruſts demuwollen cinnigenn Geßuerhie

ſetſiEzlucho und laut klopfe ĩn deinenn Biiſen: Dant
zu. Mote und der Borſicht. ernivrtiz aitit Wennidujhie
Geſchaften deines Berufeſ/th deine ikbrperlicheniconet
Geiſtesarbeiten. mit: Munterkeitrund keichtigkeit wer

rich
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richteſt;aweunn ulles, was du vornimſt, dir ohne
Beſthwerde von Statten:geht; wenn du  die Muhe

der Arbeit kaum fuhlſt: ſo erinnere dich daran, daß
das: anders: ſeyn wurde, wenn Krankheit und
Schwachni: deinen·  Korper ausgeſogen und deine
Krafte verzehrt hutten; ſo fuhle den Segen  der Ge
fundheit;, und dein Herz fließe von Dankempfindum

gentgegen-Gott uber. Wenn dun die Annehm
lichkeiten und Freuden des Lebens, die, Freuden der

Matur. und derSinng :aj die Freuden des Geiſtes,
die Freuden; der. Geſelligkeit:voll und lauter genief
ſeſto iwennodu fur das AlllearSinn, fur Alles Em
rfunglichleit  haſtz  wrnn cdie ganze Schopfung vor
dir. im heitern lachelnden Lichte: erſcheint, und Alles in
dit: und aim dich tzum wonnigen: Genuſſe dicheſtimmt:

ſongedenltn Daganeden dieſe cStimmung nur Folge
dainteriſcheſunpheitraiſt, nund ſagne dein Geſchick uith.

danfe Gott dafur. onlnd ſooft dir ein Ungluck
licher mitn ſiechem eiban wit zerrutteten Sinnen,
mit iperſihnmeltenliedera begegnetz  ſo oft du
Menſchen naher i Vlutche der /lebens dahinwelken und

kranheln  ürhſtunnſag nft uin raſcher Todesfall dir die
Maglichkejt redigtn daßoauch du /ſchon langſt aus
dem, dondeider aebendigenthaeteſt honnen weggeriſſen

werdeſi;: ſo uftqudah ſelbſteivon  einer/ leilhtern vder
ſehwerern  Krankheienwiedur  aufgekommen /ueinerrgee

rinugetnnoher groſeru c opeshefahr vntgangen:rhiſt:
ſocofu fuhlo as mit. zwirpacher ilGarme und Innigkeit,
daßedumbch  leben und; Geſundheit haſt, und deine

Geele lobe den Herrn imit heißer Jubrunſt, deſ
ſen
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ſen Aufſehen deinen Odem: bewahret. ej Deine
Seele lobe den Herrn, und wergeſſernichtz nwers

er:dir Gutes gethan hat.g nut. nodril die
Zwehtens: Sind wir  vonridem unautſprech

J

ſich großen Werthe des Lebens. und der, Eeſundheit
oberzeugte ſo laſſet uns auch. Alles gewiſſenhaft
meiden, wodurch die Geſundheit, geſchwacht
und das Leben verkurzt werden konntle,n und
laſſet uns dagegen Alles: anwenden undithuit,
wodurch Geſundheit:. undekeben erhalten unh
geſtarkt: werden kann.hin-rCeſundheitnundirlaue
ges:tehein ſind allerdiugtn npie: rich! im arpengeheonn·

dein grzeigt habe, eine Kabenlein. Beſchenka cut
Echickuns ider Ciottheits unett, wit; Grihrinevn Jit

den die Stunde auserſah üngudcher aunspehoret
werden. ſollte:  ſo hat er. auch. Jedem  dagr gieſ ſeivas
gegenwartigen  Daſeynsbeſtinmt jnundatihm eiugz

Weihe aunde Zahl, von Lehetzatagetth und nhuenneagn
meſſen, diaudam. gauzen, Jmethe. den: rſchaffunguel
rs Jeben:; gemaß iſtte und dienalſo frenlichercunch, nou
Miemanden auf irgend eure alieiſt; Aann ujberfchrittan

werden. ere- Eben ſoj iſties aueh. aftrtigenlliche Mer
anſtältung unh Schichiuig? Gollter/ nbbi dur. Liienſch
rgeſund obertkrank. ſenn; oh ert eines adauerhaften
cWohlſehns genießtn ngder mit: rinem:ſirchen ruueibe

durch die Welt  gehen ſoll Mann inianchenhriniddden
Eamen zil ſeiner Kraunklichkeut umd ſachwrije iſchon

mit ſich ans. lehen: vder. Kuanklichkeit aund iEhchwachf
werben ihm durch einen ſhuſennuanffiß iwibrigerz pn
ihm nicht abhangendengz Ziuſälle und Ulinfinde zut

S— fuhrt,
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fuhrt, ſo, daß in beyden: Fallen die Urſachen rſeiner
Krankheitganz außer: dem Grbiete ſeines Verſchul
dens liegen. Aber ſo, wie im Reiche der Geiſter
undb der,mit Vernunft aund Freyheit begabten, Ge
ſchopfe uberhaupt:: dier Regierung und Vorſehung
Gottes nie eine eigeritliche unbedingte Nothwendig

keit mit ſich fuhret: ſo iſt auch, in Anſehung unſrer
Geſundheit und unſers Lebens, immer moch ſehr
Viel unſrer eignenifreyen: Wahl und Sorgr uberlaſ
ſen. 1Obhwir gleich die Oeihe der uns  zugedachten
Lebeneſuhrnininn Auge nicht!: verlangernnrund nicht
Aber unſie Zuli hinaukſthreitenukobnnen: ſo; ckönnen
wio dou ln herrun Mitie tes Weges zu dieſem Ziel
ſtchen vteiben? und, gegen die. Abſicht und den Wil

teno unſero Schopfers, jene Reihe vonictubonstagen
unv: Jaiſteno urthirilletloto grwulcſame  Mittel abkur
denn, iniinddtunſer) Envẽ eſchlennigen.n Nlind eben
ſeokonnentüir chie Geſundtheit! die wir, nach unſeru
Lorpeelither undonatlirlichen: Anlagen und uunſtan

den, Cgonidtn kbiitenjn und die  uns von Gott alſo
zugedacht aſt/ iurchi Mißbrauch  unſers Korpers ver
letzen eudi gerruttenyn umdli ſo iuns, durch eigne
Mrhlits, rit vermeidliche  Kpuinkheiten ſturzenr Monn,

wwoenn  unftr brprr gu dum Vorrichtungenun des
tebensngeſchichtyi undi angenehmer Eindrucke ud

Ernpſuidungennfatiignſeijn ſollter· ſo. mußte er auch,
worzugiich in feinen nfointunl und eblern Theilen,ger

ſtorbar undvrrlettbarnenn cntund Gott: mußte es
amifrer· Mernunft iundi elliſtnebe uberluſſen, ihu wor

alſen· vermeidlichen  Werletzungen  zu bewuhren.

Und
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Und daß :dießt ſo ofti. nieht geſchietr, einn iſteln ver

That dir ireichhaktigſtenuelle: derngrankheit. rnd
des  Schmetzes! Mangebidrrgehoriheti Lobonsortn
nung, Unmaßigkeit im Grnuß vota Spriſe nund

Crank,Manget der Bewegung, undieet Sturm
der Leidenfchaften.  dieſe Minge zerruttenlie G
ſuirdheit der Allermeiſten; utideſturzen Tatiſeudo: vör
der Zeit ins  Grab. —Sind: Geſtuindheit umdte
ben dir alſo werth, o Menſchh ſo ameidä dieſel gat
ler, deren nachtheilige Einftuſſe Bernuuft aandaEr
fahrung. dir predigt, und vrobchte vategeirilllet
zewiſſenhaft/womit dagtwſtebrine Veſunuhtid ſrue

1 teny heiniveben; ebhalten annſtonu.  Eby maßigriut

Genuſſer durrahrutrge mictel bin Eueiſe aund rttJ ſind dem Menſchen nothwendinzivmnfudedget a
dadurch von Zeit zu Zeit! geſtarkt7 urd wid Erſeht

5 pfung, die ſie durchn ihde? Unwendungnulrideun ſwil
der erſetzt werdemnn: Aber viöſe Jweilurthnien nun

4

4 alsdann erreicht. werbrn /fwenn Gfriſennl Trim
in der gehorigen  Maaßtiunv Oenunge gellvſſtr reeu

u den. Wer mehr Nahrutihsnilttafinguiſich vnimimnt
wien/ das Bedurfnißierfotvert: verlvweltotſie id
Gifti nſchwacht daduechenuen Kbrerhianſtate ihnli
ſturken tnd rlegt! nirht ſetrötintitnnt vetunſiindhj
den langwierigſtenv anibe bsartägſten  Krcnkhtiten
Vornchrnlich gilt devon villeiterhitzerrn ttallrunggi
mitrelirytwon rallen:. ſtutkoiranbiifenrtgen Grllanken
Es iſt. nicht aus guſprrchr, oigife frchteſn
che, entſegliche Folgen dieß ſchrertſiletrtaſtkel derihli
loreh Nuthrfichziehetiy tanhculuiks iEltetelanſrcit

rug ruten pnn in
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in allen ihren Kraften angreift, zerſtont zund cauf
reibt.rierniFreylich nicht. immer gleich auf der Stal
le;aber! deſto  gefahrlicher iſt dieß Gift, dastim
JZnnerſten. des Korpers. ſich veſtſetzt, an ſeinen
edelſten Theilen mit unſichtbarer Gewalt nagt, und
den Menſchen vor: der Zeit dahin opfert.
Fleuch lalſo o Menſch, ſo lieb dir Leben und Ge—
ſundheit iſt, fleuch alle Ausſchweifungen dieſer Art!
Fleuch  ſie beſonders in den fruhern. Jahren des le
bens;uwordie edleren Theile deines Leibes noch viel
zu gart und  fchwach ſind, rals daß ſie durch. ein ſo
ſehrreklicluni Gift. imicht anheilbar. ſollten verwundet
meundetien Bey einemn maußigen Gebrauche werden
Euelfe and Trank nicht; nur noch einmal ſo viel Reit

fur dirh hahen,ſondern du  wirſt auch bey einer blu
henden Genumbeit: tiuin Aler voll Munterkeit und
Kraft emcgrgen oehennl Sen: arbeirſam und geſchaf
üt jund theide alle trage unthatige Ruhe und Faul
baile? Unſer. Korperniſteſo eingerichtet, daß die in
ihm hefiſlichen. Sofer in reinrm beſtandigen leichten
Umlaufe Jtyn  muſſen, dguenn ſie nicht ſtocken, und
das; ipanze Gebuude dadurch; in Anordnung bringen
ſollann Eina trage ulhe vurtragt ſich daher  durchaus
nicht.anit nſrer) aſundheit und Mußiggang ifth  ſo

wie der  Eenle Anch  deni Korper außerſt. machthei
ligennn Altheitſamkoita zund heſchoftiger Fleiß hingegen

ſcttztrunſeri Korper ſln Weppegung, laßt unſer.; Blut
mit noch einnal ſo viel  leichtigkeit durch die Adern
fliefſen, aund erhalt ·eben dadurch in unſerm gauzen
Weſen; MWoblfehn und Heiterkeit. Arheite alſo auch

Kweyte Samml. æ um
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um deßwillen gern, wenn dein Beruf. uſd. Pedurf
niß dir ſaure. Arbeiten auftrlegt, weilzdu weißt, daß
du durch Arbeit. deine Geſundheit ſtarkſt. Aber. auch

du, den ſein Staud und. ſein Bermogtn ſujbet das
Bedurfuiß der. Arbeit. wegſetzt, gib dich.gijg einer
volligen lluthatigkeit Preis, ſondern ſuche. Alrbeit
und Beſchaftigung wenigſtens um deines ebens. und
deiner Geſundheit willen. Ruhe aber. guch zu rach
ter Zeit wieder von deiner Arbeit aus. aßi adich
nicht durch Gejz, durch, Habſucht, hurch uhertrie
bene Nahrungßſorgen. verleten,n deine. raftengnn
uberſpangen,ſondern aghfneihnent, nachndtt An

ſtrensungs,nuuch. guieher rbolzing  Godinne vir diere
Ecrholung wangueſichngnnaun delne Alrheittzn Criſeg
arbeiten ſind; denn njer ekt. Neber ſpognnutag zudo
Erſchöpfung am erſten Krautheit nd. Too. nach ſich.

Mißige. dich. im Kienuſle. ſinnlichernnid. heſell—
ſchaftlicher Vetgnugnnngen.  Sita, nicht Jogehnns
und Nuchte hiudurch, je gnotfallelter an ihen. hemnle
tiſchen. So, wie hir Syfelſucht hejnen. Monnileicht zerrutten. und dich jn die —D

zen kann: ſo, droben, wenn ſig dichrheberrſcht. nuch

deiner Geſundheit. tauſend. Gffahrenn. afn Jer
drufi, der beyme Spigla ujcht. ausbleiht z den; Man
gel der Bewegung nunh das. Machthachen ihnge
has. Spiel verleitet: duhzgllfs intengrght it. Atafte
des Lebens, gund Lalontnacund aan khrherlicher
Schwoche .und mannichfaligemn reinat. Maßige

dich im Genuſſe pauſchender Krgetzlichttiten, po hüch
das Bergnugen. ſo leicht in Urppioleit und die Freuhe

i, „in
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in Taumel verwandelt. Jn eben der Gefahr, in
welcher deine Tugend da ſchwebt, ſchwebt auch deine
Geſundheit; und wenn ſie auch nicht allemal auf
ber Stelle erſchuttert wird, wenn du auch nicht aus
vben Armen der Luft, aus den Armen des wilden
brauſenven Tanzers unmittelbar in die Arme des
Todes“fallſt: ſo einpfangt die Bluthe des Lebens
voch nur zu oft hier die erſten giftigen Stiche,
woran ſie nachher langſarn dahin welken muß.
Vot allein aber meide alle heftege Leidenſchaften, und

ſuchel innner ein heitres ruhiges Herz in der Bruſt
zu erhültenn. Sbjj wie Wir uberhaupt keine gefahrli

here eeilibe habenz älstiifre teidenſchaften, ſobald
iviiiſie nicht. unter der Herrſchaft der Vernunft und

des Gewiſſens gefanuen halten;, ſo iſt auch unſte
Giſündhelr inthiunſer eben  nlrrnn großerer Gefahr,

Mdetbni Sünilite Auuftzebiegelter! und ſturmiſcher
Mffecten. Sele und Leib ſtihen in einer zu engen
unb Jelleluein Werblubutig mit einander, als daß Er

frhueteriligivls· Griſteh nicht auch Erſehutterung des
Kbrpkrsnrſſit·iſener Rrafte nach ſich ziehen ſollte.
Wle gittett ver Zornie nicht an ſeinem ganzen teibe;
ivle tunlcit unib ihlitzr dertt Nachgierigen bie Wuch
nichk inr Auget agib verzrert ver Neid nicht alle Ge
berben. wrd omenfchenon gur ſichern Beweiſe dafi

Uid dntingeit nid Vertuttunten iver Seele auch Un
viviltigon hadtzerkutcliien: des keibes zur Folge
hubrlle GSulchr alfdibelinrhir tLeben  und Beſund
hritthenbrrſruttn ſucht Morſter! uber dich ſelbſt zu
wetbendd uuhehrt Vunni Zbene und der: ungeſtu

n Xx 2 men



men cifbtaifenden Hitze dilaſt rtuthidie anpfilblich
ſre; herwurteteſte Beleibigung  dich micht aire veiner
Faſſuug' werfen, ſendern mufage: vichzn und grür
veſt unb!ruit!und gelaſſen ?ſeyn;  WMeffue drinen
Buſen m̃it vem wilden Feuer: der Rachſuecheß vergib
undoworgißnr etlittene Krankungen:« lieher inuf vwer

Stellenals daß du Jahre. lang Mißverſtandniß und
Feindſchaft mit  deinen; Machſten uuterhälten, amd

hainiſch! bobhaft auf Gegteenbeleidigungen ſinunenſoll

teſt.! Wlute dich vor. Noid: und.  Mißguuſtriſirhe
nicht ſcheet Saruber, wenn iatidre aufeinern hohern
Stuft ſtehen, ein großirrs Muaaß irdiſcher Guter, ein
liſſerkich gtucicheres tebun/ lwierdu,cgenietzen Z ſon
dern ſeh anirnelnein Zuſtand erund: deiner flagqulifrie

den, und wandle: deinennheg vithig cfrrtüjch Lahiin
Meide alle ungeſtumel Sorge, tallen uigrſtumen
langwierigzen erſchopfendennitamyn awodurch.! dein

Zuſtand ivuch ncht briſerzinduinerkriden qichti entrag

licher werden.  Andbiudr alleun! ai Menſch, 1ni
allenflellch vori der Wolluſt  wie nor  vlntr Stſlunr
unr ſchaubre or allun mit. liht nennundteni offentlij
chen unnd ieheimen Sunbengurock: Mie giſt has
Grab derd Gewiſſensruheimudo des, Seelenfriehenen
aber bey Gott!. ſie iſt aunh üthr haa Erab, derüel
ſundheit  undrder Nnin Les cebeno annr Jede uupige
BegierdeVongling eweichẽr dun den Kugangnzu
deitiein gerzen geſtatteſtyrjjebe ewolluſtigeingluhende
Phautaſſit,n welched: du machhangſton jebe thatigr Ans

ſchweifung ünd Betkiung iderzweufchheit, und! vor
zuglich, »VJunglinge und Tochter  jedar  gehei

me.



erreee 325mneGjunenel hen ifein Nume: vor kenſchun hren nen
naenodarfa ·chiden euich:euernGewiſſenennt;: Echam

rothe uun nennen kann  jede ſtunung Wolluſt
fundez aujpmit ihr ien Peorborgenen ezurentejhſchan

detia ſaungt cdan: Mark  aus eureu  Gebeinen, oer
ſtortſmit giftigem. Hauche: die Bluthe eurer Jugend
Lraft tundiheſundheitsfullen Awalzt, ubepckurzi oder
dang, GHüllenqualen der. Krankheit und deg. Schmer
zens.  uber euch: her, aſit. euch einſt alsa lebendige
Gruiphe  in: derc Welt unnher wandeln, oder ſturzt
euchdunwiederbringlichoins:viel, gunfruhenGrab ry
Oz aninn aai tjedein zeichenſtejuen die wahne  Urſache

der Tobeſigefchriebensſtunden ewie oft rapurhe  man
büe Anſchrift leſen:  Er.; avanein Selbſtmordenz r
oiinl Gelbſtmürder durch geine beidenſchaften dnit u
titniiiethriet flicht dieruſs. die Aberchſclatzung
vio! telrneaund deniGeſunehrit aifllegt, nbeſteht  ende
lichrdurinicdaßawiryiwentn wir dieß unſchatz hare
Gut varioben habon, raud unſer Leben, in. Ger

fuchr iſtỹ Alles anwendemye.um unſre. Gefund
hoit ſwiodrb horzuſtelleny aind unſer. Leben dem
Untergaitige zut entteiſſenin Gott; konntents;, apie

ſchoniin Vorhergtheridan bemerkt. haben/ micht

hindrrci, drdui nuſerdrenider; Verletuung ud Zar
ſtoruügefuhig und! nnter aufrn arar 3alſocfonnter c

auichitnhkheitiunu Gepnarz, dund huetzt den Tod
nirhtiggnzevpnlams vntferneneon Aberrdamit nicht
geder Aufall den  Krhuatheit. andicjene. Verletzung uns
gleichimurf innnreunglurklich. anache, oder. gar, den
Sodn nach ſich zitheon ſo abat  ſnt Allmacht heilende

oitz FF 3 Kraf
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Krafte in Krauter und Pflanzen igelegt; und iſeinr
Vorſehung hat dafur geſorgt;daß dieſe huilenden
Krafte bekannt geworden ſind;n und daß. noch. immer

einſichtsvolle und menſchenfreundliche Manner ſich
ausſchließend dem Geſchaft widmen, hiebubermach
zu denken, den Bau desmenſchlichen Leibes, die Ur
ſachen ſeiner Zufalle, und die Art, ſie zu heben, zu
erforſchen, und ſich ſo zur Hulfe und. Rettung ihrer
Bruder geſchickt zu marhenn! Wahrlich, eine große
Wohlthat, meine Zuhbdters diennicht nur mit dem
innigſten Danke gegan: Gott.und: die Vorſicht er
kannt zu werden verdient,fondetn: die wir auchthufs
gewiſſenhafteſte zuiebenutzens verpflichtetnfind. n
Wirſt du alſo, mitt. vdre ohne ine Schuld Jrrrvoit

irgend einer Krantheitnſuberfalleinr:aſs! vearſunnie
nichts, wodurch du das dir zugeſtoßene Uebel erleichi

tern und heben, und vien Wiederherſtellungs driner:
Geſundheit bewirken Eannſftulet- MRufenbenOlrzu itzur
Hulfe. Ueberlaß dichnnichiſtrichtſtnuiglvem; Gira
thewohl und der Natur. chanche: Kranbhriten ſuubi

freylich ſo beſchaffen daßnſie ſich von ſelbſt höben,
aber im Grunde ſind das dorh ummer die wenigſten.
Viele, die ſich leicht ankundigen,»werden in ſijremr
Fortgange. deſto bosartigerzamnd rurten;!rweun ee
vernachlaßigt werden, woftrin unhrilbare?Uebet. aus.

Saume nicht damit ʒihllfe zu ſuchent Jides
Uebel iſt im Entſtehen leicht tzin untoubrückeny. aber
eingewurzelte, verwahrloſete Zufalle machen vft alle

Kunſt und Muhe vergeblich. Nim deine Zuftucht
aber auch nicht zu unberufenen Aerzten, zu un—

wiſ
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wiſſenden: oder vorwitzigen Menſchen, welche die
Granzen: ihres Gewerbes uberſchreiten, und ſich
durchaus in ein fremdes, ihnen unkundiges, Feld wa
gen, wenn ſie ſich mit der Heilung innerer Krankhei
ten und Zufalle befaſſen. Der geſchickteſte und
treueſte Arzt, kuundas in der Folge nicht wieder gut
machen7. was unberufene und unbefugte Aerzte ver—
darben. und boſe machten. Halte dich aber auch,
wennndu einen Arzt zu dir rufſt, nach ſeinen Vor—
ſchriften, „und hindrei den; Erfolg ſeiner Bemuhun
gen nicht: durch ideine eigene. llnordnung und Wider
ſetzlichkrin  Sryyrgeduldig/ ſtandhaft; gelaſſen bey
deinen. Rũauikheiten;entferne alle beunruhigenden

Gedanfken, Geſchafte und Sorgen von dir; uberlaß
dich leiner heidniſchen ungeſtumen Angſt und Todes
furchti iſoullern nirtir; Eorimit gefaßter Seele ab,
wohĩm es Gocdes Wanb mit dir leuken. wird. Ge
braucheldie Arznen, welchen deine Geſundheit wieder
herſtellen: ſollz mit gewiſſenhafter Punktlichkeit, und

mit ſJueranen. zir der Eitnſicht und Treue deſſen, der
ſie dir gabrr  Und ·endſich wenn du wieder gene
ſeſt liſo  meide das  Alles: deſto gewiſſenhafter, was
die Urſache deiner Kuankheitavar, voder doch zu ih

rem Ausbruche Gelegenheit gab. Traue dem Arzt,
welchert diridie Quellen der; Krankheit aufdeckt; und
verſtopfe ſie fur die Zukunft; ſo viel an dir iſt.
Sturzte  dich Unmaßigkeit. in die erſte Gefahr: ſo

ſey kunftig deſto  maßlger. Warſt du das Opfer
deiner teidenſchaften:. ſo beherrſche kunftig dein Herz

deſto mehr; denn zwiefach groß ware deine Verant—

X 4 wor
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wortung, wenn du, einmal gewarnet, dennoch wieder

dein Zerſtorer und Morder wurdeſt. Siehe zu,
du biſt geſund worden; ſundige hinfort nicht
mehr, auf daß dir nicht etwas Aergeres wieder—
fahre.

Wohl uns, meine Zuhorer, wenn wir ſo unſre
Werthſchatzung des Lebens: Aind der Geſundheit tha

tig beweiſen! Dann wefpoen wif nicht nur von vie
len Rrkulbellen befrehet vlbenſĩ Unte Nnim gefinni

dem Alter gegen achenn Fyppftn. wir. jyrrden auch
den Teofu haben).baß! wemr wir mit eruirkheiten
befallenſpgffij nifniene Nihfff Echund r rerai ſindyJ

ſondern  vat unfre erdttell Gottes Echlchhg und
aus weiſen Abſichten uber uns verhangt iſt. Und
findet Gott es dann gut, uns durch einen fruhen
Tod von der Erde abzurufen: ſo wiſſen wir, daß
wir dieſen fruhen Abruf nicht erzwungen haben
daß/wir alſo auch gewiß nicht unreif die Welt ver
laſſen, daß wir alſo auch nicht furchten durfen, im
Tode ganz verloren zu gehen, ſondern veſt darauf
hoffen konnen, daß, wenn unſer. Leib in Trunmer
des Staubes zerfallt, unſer Geiſt in einer befſern
Welt zum ewigen teben erwachet.

Von
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SRenn Geſundheit und teben, meine theuren Zu
gorer, Guter ſind, auf deren ungeſtorten
Beſitz nicht nur die zeitliche Ruhe und Zufriedenheit
des Menſchen, einem ſehr großen Theile nach, be—
ruht, ſondern von deren langern oder kurzern Dauer

auch in vielen Fallen der großre oder geringere Grad
unſrer innern Vollkommenheit und dereinſtigen See—

ligkeit abhanigen kann: ſo konnen die Pflichten, die
wir in Anſehung dieſer Dinge auf uns haben, ſich
wohl nicht bloß darauf einſchranken, daß wir unſer
eignes Leben und unſre eigne Geſundheit, ihrem
wahren Werthe nach, ſchutzen, und nach unſerm
beſten Bermzen zur erhalten ſuchen; ſondern dieſe
Werthhaltung der Geſundheit und des tebens, dieſe

Sorge fur ihre Erhaltung und Bewahrung, muß
uns auch gegen alle unſre Mitmenſchen obliegen.

Das folgt ſchon aus der Pflicht der allgemeinen
Menſchenliebe, nach welcher wir ſchuldig ſind, an
allen Ereigniſſen und Schickſalen unſrer Bruder den
lebhafteſten und innigſten Antheil zu nehmen, ihr
Gluck eben ſo, wie unſer eignes Wohl zu wunſchen:;
gern zu ſehen und aus allen Kraften zu befordern;

ihren Schaden und Nachtheil aber eben ſo zu be
dauren und mit dem eifrigſten Bemuhen abzuwen—
den, wie den unſrigen. Noch mehr aber erhellet
dieſe Verbindlichkeit aus dem Geſetze der chriſtlichen
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Billigkuit ?weil  wir Allryun Anſthung vnenudrbenb
und unſrer. Geſumheit, von undern· Menſchen igewiſ
ſermäßen iabhangen,  und Anbrer. Thellnehmungi amd

Wohlwollen daben durchaus nicht entbehren kdunbn
Denn MNiemand kann Geſundheit  und tobu fort
daurend und ungeſtört genießeit, gwenn ſich: ſeine nit

menſchen nicht theils aller Beeintrachtigung vieſer ſeia

ner Vorzuge enthalten, theils aber in Krankheit und
Gefahr ſich ſeiner nicht annehmen; uns ihm Hulfe

erweifen: Alles, aben)Chſon ſagtt dari Beſahl unſeil
hochgelodten Erlbſers nallot was ähr wollet, iwas

euch die Leute thun ſollen, das thutdihrnihnen
quch! Darum hat uns Gott auch dieſe Theilneh
niung ait eiln gberiluan dee eſundizeib uinfrrl  Mit
menſchen; umd die khutigſtoergurſorze fut dirſelbn
ansdrucklich gebieten laſſeuzu in: dem er ſchon imialan
Zeſtament vas Geſetzjun dunſollſt nicht tonten gu
einem dern Hauptgeſetznniachtegnrhiernug donche Men

ſen  denr ijſniſchen Volkeichabuz Dean lwieſta Erſt
unnterſatzt krineswegedlnluß 1ven igentlichen: Morül
unid groben Todtfchlagizoſviihern vas cerleu alber Mort
letzungrinnbie herwahrloſunl vev tobens auntſderd en

fündheitnnſrer Brüverjiu ſieinucgenttunenlhaberi
wie ſie wolleri  und legt  uunodagegeunjl wiertijtherü
verErklarung dieſe Grbotsuiſehr  xichtig anmertt
die. Pflicht· auf, auich guigleith Chedermanud us helfrij
und zu fordern in ulleut ſtibetznölheni)o cnti difne

itn gehlhabe euch, meinen Zuhorer hauute wortiacht
Tagenvil Pflichten borgihalten gſviillns vie racht

2 Werth



Saren 338Werthfthagung ·unſfer. eigenen Geſundheit und un
ſars gigrnnilebens; auf legt. Heute will ich; mich
damittibafchaftigrn, ench zu zeigen, wierwir, die
Pflicht derrLebensund Geſundheitsſchatzung gegen
unſre Mitrnenſchen vben  muſſen. gaſſet. uns durch
Geſangnnind ebet; zurAndacht und Aufmerkſamteit
uns ermuntern.

J Mattb. 6. 24 J— J
Niemaud kann  zween Herren dienen es44

l J

ãniſt gemig Aedaß rein jeglicher Tag ſeiue eigene

infplagerhabe: rallat zein  ah aret.
ttdatiliact qei chun uih iennt

aill Wirrwurden unſern gottlichen Erlbſet ganz
J

unracht verſtehen, wennnnwir den jetzt venleſenen
Abſthnitt  ſoiurn Uucenuichturfnls.reine. Aufforderung

zur völliyron Epraloſitkejtug in zallen, unſer. leibli
chit? Wrhhi betraffendent Dingen, anſehen, wollten.
Dijeſo Qogloſigktit zunlehren, war Jeſus gewiß
ſebrilideit ckuctfernt.  Er warnt hier bloß vor uber
twwiellenan Endenſorgen aind wor jener vereitelten Ge

můhefaſſung /n dierdrn Menſchen bloſt an ſeine irdi
ſchon Beduieffuſſe; deukenynfund die bohertje Alngelagen
heitrnnſnie Qriſten ogangu aus den  Augen gerlieren

laßt.ininr Daßndießnnunodet) Siun unſerb Textes
ſeuhog arhellete deutlich gauin. d ſcxachtet; am
erſten nach dem: Meichei Gottesn won duxch die
Vrſtimmung  daßodiec geinliche Sorge, die erſte
Sorge inan Menſchan rſehe ſollen.die Nothme

u dig
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digkeit. unb Riechtmaßigkeit: der irdiſehen Evrgen,
wenn ſie nur immer untergeordnete Sorgen blei—
ben, offenbar anerkannt und zugegeben wird. Wir
wurden alſo auch die Worte Vi 25. Sorget nicht
fur euer Leben, ganz mißdeuten, wenn wir ſie fur
eine Loszahlung von. den Pflichten der Weithſchaz
zung des Lebens und der Geſundhejt halten wollten.
Vielmehr fuhrt uns Jreſus in eben dieſen; Worten

den Werth dieſer Dinge ganz eigentlich zu Gemuth,
wenn er ſagt, das Leben iſt mehr, als die Speiſe,
der. Leib, mehr, als die Kleidbung.Glerin liegt
offenbar die Lehre: die. Sorgenfur das lebhen ſelbſt,
iſt  wichtiger, wie die Sorge: fur koſtliche Speiſen,
wodur ch iebnrerhalteinwirwuais Sotzurſur den teib
und ſeine Geſundheit iſt nothelitger doit dicu
ge fur prachtvolle Kleiber; womit verLelbicbeberke
werden ſoll. Wir findentalſo auch: hier wentzſtent
eine entfernte. Peranlaſſungi, atzu demni Glzrnſtanvr
unſrer. heutigen Betrachelmnginzurückzültonninen vilin

mit einander zu erwageusſarie noifenhgalduut anit

—Dſich vie Wiitſcharinig des hgnn und
n ver Geſundheit ilifer Nitunnichen an

den Tag legen munrt .aunngniere onnn
n Jch werde euch vorhuglich drey Negaln emnpfehlen.

wnErſtlich, wir muſſen uns hrer Grfundheit
z und ihres langern Kebens atheimnehmenb

tefreuen, und Ohtt dafijrvuiken. rurk
Zwey
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„Zweytens, wir muſſen uns aller Beeintrach

tigung und Storung ihrer Geſundheit
J

 aind ihres Lebens enthalten, und dage—
gen Alles thun, wodurch wir beydes ih

nen:verlangern konnen.
Drtrittens, wir muſſen ihnen in Krankheit

Zerund Gefahr gern Beyſtand und Hulfe
it, leiſten.

„ryDje«erſte Pflicht, meine Zuhbrer, wodurch die
wahre: Merthſchatumgi des tebens und der Geſund
heit.  unſrer vMitmenſchem: ſich zu Tage legon muß,
beſtchto darinnn daß eavir uns der Geſundheit
und des KebensAnderer,.und vorzuglich derer,
diezmir lieben und hochachten, lebhaft freuen,
und. dieſatheilnuhmende; greudengefuhl zugleich
qnc maes. Dangeßuhlirgegenn Gott werden laſ
ſen. in Mitfreude und iumige iTheilnehmung an dem
Hluck unſntn Nruder ubenhaupt iſt eine der edelſten
und wohlthatigſten Empfindungen der Menſchheit.

Durch aie verarofßern wir die Summe unſrer Freu
beudetuſfl vs nb ulnuüllte indem wir jedes Ver
Julligeülllirer ituibufehjen gu, nierm Vergnugen8

berſchbnern iir durch
unſre Theilnehmung Autblun itzt Gluck“ und ihre
Freuhenn mnd errurhneie glſo in  zwiefacher Ruck
ſichthahurch in Eurnma  der allgemeinen Juftieden
kfitnudsatirhßer. aberdit; Vopguge ſind /die wir an

nnAnder wa rnehmengn jud ·je mannigfaltiger ihr

*2 Ein
5



336 na.Einflutz Auf uns und unfet Wothi. nnd unſte muhe
iſt: deſto'inaher liegt uns Theilnehmung' linh Mit
freude7 und deſto glucklicher werderinvle dürch ſir:

Was konnte alſo wohl geſchickter ſeijn/nvieß edle
ſelige Gefuhl ben uns zu wecken, wie der Alibliek unb

Gedanke der koſtlichſten Guter, welche die Menſch

heit beſitzen kann, der Anblick und die Vorſtel.
lung der  Geſundheit und Lebensheiterkeit, wenn wir
unſre Mitmenſchen, unſte Bekannten, unſte Freun
de, unſre lieblinge in dem Beſitze dieſer!Guter
ſehen.““ Jeder Gluckliche vieſer· Art ahſdwelcher dit
aufſtoßt; jeder Geſunben aus deffen Angeſicht die
Fulle der  Geſundneit und lebenskrutt hervotſtraue? hen
ver Greis? derbrh Doller ranterkeit und Unverfehre
ten Sinnen die Stufe deb hbhern Alters Crfticzpeiros
ver Gluckliche dieſer Art ſen dir: ein Gegenſtaudorie
Freude!  Dieſe Freude halte bich ſchadivs ifür die
ſchmerzenden Gefuhle date Mirkeidetis die wed Anblek

fo bieler Siechen unb Krafikeir ltnh Eandenl inihtrgft!
rege marht, und je hfter dir hebtethliche) werftunnibltet
Menſchon begegneten, verliltbtperlithe leibetr bu nilt

der Gute ihres Schbpyfeln gicht reimen kvnhitiſtnje
üfter bey fruhgeitigen Zobrefattn die Wege vrr Bot
ſthung dir dimtel würdeit. beſth tilehr fuhtr hleh ger
Aiblick bet Geſundenrlttinditauelebendeir!ln? Eue!
kenntnift  und Empfilivinnr ybttlichen! Wejohelt
und tiebe zuruck, imnd tuftile velne Seeie ilt Vank
gegen den Goit, der! keben ntd Wöhlthtihti
ihnen bewies; undrheſſen hnuffehen ihren Vbeur

S inn. ang vigenhe



bewahrte, vr Vernehmlich aber freuendich hes. Le
bens und der Geſundheit oenerjenigen, die, dunch irr
gendneiig genauenes Band der Natur oder der, tiebe
mit dir jverknupft ſindia gfuhle es recht innig, was
fun einn luck es. huch.fur dich iſt, daß ſſie. Geſund
beit. und tehen genießen „„und laß dein ganzes Herz
in Dankempfindung. daruber. gegen Gott zerfließen.
Ertennet es, ihr, die ihr ſo. glucklich. ſeyd, rechtſchaf
fene. und treue. Aeltern  zu, haben:; KEerkennet ezz,
Junglinge. aind Tochter  welche Wohlthat. es iſt/
doß Katt dieſen aurenn abeltrn Ceſmdheit verlieh
deß efite kuch hin;cdabin erhiete. vdaß er ihr teben
ſo lanasifsiſtein vaftclig fur ure Pflege, Anterricht,

en cieilliches Wluck ſopgen, „und eure Erzighung

vorlezden fonnten udagderkot ur wie vieſ.rſauſendae
Kindern ipial. Gluch nitht. n Theeil vard pwitrviela
ſhonün Zun gncellan. Kindheit ſjch ihrer Aeltern. ber
rpnbinfahenn augdr.glagceghaſſene. Waiſeit, unter.
fyfrnpen  Menſthen vrnhat ifzen nußten. Bedentetz
wennm eathreaichrhin. zooe  qatroffen hatte, wie Viel
vnn ufen athigen. Retniniſſen, von eurer gegenmare
tigen hjejſtesbilduon  njn  Piel pon jeder, Hrundſagt
elrte bicht .ihr dannz hauet. enthehren wie Liel
mehr aignrr  nd eiden ale Vater z innb ſMurtterD

laſtrechniſen. enhletatracan gmiiſſen nd dannſ.a

deag ngene epen urer vneltyrn, es war J wodurch
fublet cetre by amtagkt Anhgnnſith hie: Geſundhejt und

ihteſuem poigſcin Elndfiekſgtainaet, Und laut: freuec—

ſih. igt hetn Aagt hud elrid. kitiſe eure Sfi
V undFdweyte Samml.



und euer Mund den Gott eures Heils abem ihr
ällein dieſen Vorzug zunverdatilen chabt.u-e Erkent.
net es, ihr die ihr.in eintr wieljahrigen zufriedenen
Ehe mit euren Gatten lebtet,n erfennetes,g was fur
ein unſchatzbares Gluck das langere Lebeniund die
Geſundheit eurer Gatten, iſt. Werfet eitien Wlirk
auf die Bedaurenswurdigent,n denen es inicht iſo! gut,

wie euch, ward, denender Tod, oftinach wenigen
Jahren, oft nach wenigemn Mlonatenin ſchon, deri
Mann und Verſorger, wdet!vir geliebto theurrce
fahrtinn des Lebent antrig,n und  ſiengue Wittwern
oder Wittwen  machtrz vodenidie dochuidie reudrit ürs
ehelichennbebensi. nienreinc nind nungettult  genvſfen/
weit Gater odern Gattint fuſt ununterbrorhen uit
Krankheit und korperlichem dribenehefallencairurren
Vergleichet damit euer ſo vielt.gunſtigeretß Geſchich

eiter langes ungeſtortes Beyſammenſeyn, cauijen lan
gen ununterbrochenen Donuſybor rrinſtenr Erdunftreu

den/der. Freuden er iliobe aind das ſtillitn vartrnuli
chen Hauslichkeit; und;daukvvlli fioßer rauted herz ſund
ecurer Miunrd von Berherrlichungen Gollee uberiger
dieß ſelige loos euch veſchiedrn habnn. vuVok allen
aber freuet auechrihr euth rdin: thul Aritern ſohb und

Kinderhabet; vor allen freuetihr euch vet: Goſund
heit und des debeno  dieſer  durer Alebliige:vgchylnpo

iſt ein Kummer dem Knnerjrinniuin Ekend deim
Elende gleiche vie „ſdelirn ſman hasigebunhab un
geſund, gebrechlich ödet vbrſtunnmuele: u ſthrn th o

kommt ein Schmerz dem  Echmenje heh choffnungs

volli



volle Kiuder durch æinen fruhzeitigen Tod verlieren
undi zu Grabe tragen zu muſſen! Und ihr wolltet
euch nichinfreuen znicht Gott dafur danken, wenn
ihr von dieſen hergzzerſchneidenden Leiden nichts wiſe—

ſet; wenn eure Kinder mit geſunden Gliedern das
ücht ver-Welterblicken; wenn ſie unbeſchadigt durch
alls. Gafuhren und Krankheiten der Jugend hindurch
dringen; wenn ſie, alle wohlgeſtaltet und mit, unver—
ſehrten Sinnen: um eiuch: her aufmachſen D, was
wurde wohl manches Vater, was wurde ananches
Wruttarherz fuhlenq. ewelcheinheiße Freudenthranen
puurden muatzcheni Arlternauge. entſtunzenz menn ihre

hofftumgs han kranken. Kinder. konnten geheilt; wenn

diey wolthe ſie dunch den  Tod perloron, ihnen konn
teu:wieder.igegeben. werden! i So muſſe auchteuer
Hellit ſich efrengune mennzalin quue Kinder. euar; blieben

unn gefund ſindijn ſurnaſſecnuch, ſo: oft ihr. eure tieb
lingenemſtht/neure Segle: Eott lohen, und was
inictuth iſt nſeiuen: heiligen. Ramen preiſen; ſo,
muſſenenra. eeln Mott bohen:, und.es. nimmer
mithrrvergeſeat wgn ouch Gutes.gethan hat!
n Sag wie wirr gaberiiins des lebens, und der Ge
ſundheit unſurn Witmenſchen  fr enen,aind theilneh

njende Eiett dafunidenten nunſſen. ſo mnuſſen. wir
unſtah Wertuſchutznnhres debenae und rihrer Ge

ſundheit egwentenninduch dadurch an. den Tag
legen aocdaß. wipogemiſſenhaft Alles tinin, wo

durch nihte iſbrſundheit und ihr; Leben befor
dert nund erhalten weddenn. kann, und dagegen

2 Al.



minel tSchattenhild einer unrechk veritandeuen Ehrre dich
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Alles ſorgfaltig vermeiden, wodurch wir ſie
um Geſundheit und Leben bringen konnten;
Dieſe Pflichtem ſind wir allen Menſchen, ohne Aus
nahme, gzu erweiſen ſchuldig. Denn, wenin Ggerech
tigkeit und. Menſchenliebe es uns uberhaupt, nuterſa
gen, die Wohlfahrt unſrer Bruder von itgend einer
Seite zu beeintrachtigen, oder uns ihnen, wo' wir
zu ihrem Glucke etwas beytragen konnen, zu ent—
ziehen: ſo wurde das Alles aum ſo viel unverzeihhlicher
ſeyn, menn wir es uns, in Anſehung der kofflich—
ſten Guter, die der Menſch hat in Anſehung fei

Gſnb ſ! urben ib dte.ſeht
ner eſind eit und eines sd er au enewg en
Hute ich alſohendn /hich in dient Abh
nichts zu Schuwen kommmenn ſghen wilut vunte die

wih ufd Stteie ovor Allem, was entweder ge q er. derdoch durch ſeine Folgen die Gfeſuudheit und hjs le
ben deines Mathſten ſthrena. ddez ſetiueij ſnkergans

beſchleunigen konntt. n. Hntg  dch jryordetſfrvor
allen thatigen Angriffen anf das leben zunß die Ge
ſundheit deiner Mitmenucvelſe W nin nrinijreit
und. Zwietracht, laß nt v Zoenund die ahfn

ilt

vu

Hand im Grimme, wider bejuen Nachſten. aufhebſt,
dernde Hitze dich ſo ganz ubermannen/ daß du beine

um ihn zu todten,oder, innlboch un frinenr teweJe

and, ſeinen Glixbern zu perſtünfneln taß hid tzl

ti ere lverleiten, reinen Brube in Zweykali uurfor—
dern, und mit deiner eigeüen Geſundheit unb diluem
eigenen Leben, auch däs zbr uih bie Geſilnbheit

dei—
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deinesnitmenſchen aufs Spiel zu ſetzen.  Spiele
nichtinit der Geſundheit und dem Leben dererjenigen,
veren Vbrigkeit, oder Richter, oder Vorgeſetzter, oder
Befehlshaber du biſt; morde nicht, wo du mit
Maßigung ſtrafen;“ zerſchmettere und verſtummele

nicht, vi du zur Beſſerung zuchtigen ſolltſt. Hute
vich 'äber nicht weniger vor Allem, was zwar nicht
äüf. der Stelle deinen Nächſten um Geſundheit und
Leben bringt, aber doch den Grund zu entfernter
Krankheit und Schwache! und zur Beſchleunignung
ſeines  Tbbes legen: knfilun. Lege Niemandynder von
delnet Beflhietr abhaiiht,ezu. harte, nikderbeüdende
zhſtelr. vün  Arbbit. nd btſchdpfenden Geſthaften auf;
ppnver 9. Jedern, huch dem Geringſten zu ſei
ner gZalk wieder Rute  elzd· Erholurig!!n. Werurſaehe

VOietilnrir! nllittzliliget gtiſe Kummitr·! ainb Ber
Vluzrntllz liumus vorftchch zum Zorir unv Ent
Vlſillia: Jage Mienianth einen unerwarteteri pltln.
fin Etfeckſur ſürflnemand  mit Aift vber Ge
myiilnu! entbeheulche. Gltahten,in welchen er um„t

Genlnvheit ünd!taben:loninen kann; ſondern be

J

hhhpri vdrtenn Aller welneſr Machſten  ſo kiel inb

—Dnnnnnnnn
Jßt ſfe

denn er riogeßſ er re eman zurnng igt in Geinl! der Nahrungsmittel, zur
Iſeynigleit nh dllele lnd Trunkenheit; ſondern
ſurae. dakurdau. licht nu dein Beuſpiel Andern

a

5

vushſit emngferndn öndeth daß qauch von deinen
Ft eſnaind Leuter gfe] Miemaib den Samen zu
knfligeft Krankheiten mit! ſich hinwegnehme.

VY 3 Und
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Und vor Allen ſchtiudreh: auch um deer Achtling
und Ehrfurcht willen; welehe burttn teben iltch der
Geſundheit  deiner Mitmetiſchen ſehtili biſt, vor
dem Gedankeu züruck, irzendeine ſchulblſe Grkle
um ihre Unſchuld zu bringen, und ſie zur Bölltiſt
und Unzucht zu verleiten. Menn dadurch! ubergibſt
du ſie uicht nur dem geiviſſer Verderben; ſo wie des
Geiſtes,“ſö auch des leibed ſondern dii karinft arch
gar die erſte lltſache bagu ſehn, daiß ſie, ein Sthlacht
opfer delriern Begierden; dinftols Verbrelherinn
und Kinderinbrderinn; airf: vemn Blutgeruſte ſterbkn
muß. An iber mit doßpelteriEyerwiſſenhaftigleit Und
Sorgfalk ſifibr wirdieſepfluhren gegennvblejetitgen

zu uben ſthülbl, weicherdlirchebiennchdel Mu
tur, oder durch die Wuht uiiſtko Gerjens nidhernmit

uns verbunden ſind. So mnuß der Gatte votzuß
lich den Gütten/ ver Fleund ven gteunb,.iſd tliuffen
ſich vorzuglich Geſchidiſtet innbo hallsenoftnnuter
einander vehunveln.“!i Donſt hüu iſtibri hegelifttiſge
Einfluß des Wahls ober tigttzsdeaCnen:uf!vus
Wohl oder Weh det Anddurtgenn!hier iſt vie
VBexantwortuug uilb Ethulb ihrer Pflchtvertetzung
ſchwerer:; hier nufßz vieil Getgfalt nd Trelie Viſo
auch um ſo wiet  wuchſamer ſehn ?ð nlinb hier vffnet
ſich denn auch vorzuglich!fur ellchggieder; /ihr.)die
ihr den Aelterriüamen und: die!dieliernwurberancuch

traget, ein  weites unliberfehbarek. gels böllſaurer
muhvoller Pflicht, von deliemruch ichts losſprechen
kann: aber auch. ein:Feld voll: ſehonor unſterblicher

Ver



Verdienſte jnd Freuden, idie euch, wenn ihr eurer
Yflicht nachkommt, nichts. zu rauben vermag. Euch

liegt yor Allem: die. Sorge fur die Erhaltung und
Verlangerung. deß Lehens, und der Geſundheit eurer

ehlinge, ab.  Sorgen muſſet ihr fur die Geſund—
heit. und das. Leben. eurer Kinder lauge vorher ſchon,
zehe, ſis geboren werden. Sorgen miiſſet ihr dafur
abey der. Wahl eurer Gatten, und es euch zur Ge—
wiſſensſache machen, keine Ehe zu ſchließen, aus wel—
cher. jhr/ keine anderen als kranke und ungeſunde Kin—

eder erwarten fnneg  Sorgen muſſet ihr Mutter,
ſorsentfiſnchitrſcjeſinvheit nnd das tehen eurer Kin—
dennoſgenn ihr diea Pfander. eurer Zartlichkeit noch

unter unemHerzen traget. Meiden muſſet ihr
deng tzen, uugeſtumtn. Affelt. meiden den Zorn,
nttaeeineteicalgnnistzit; meitenlede Erhitzuna,
lfhen duigelloſen Tan Hnjede andre rauſchende Zer
ſtreuuns: aenn gjedgateidenſchaft, der ihr euch in
Zieſem Zuſtande. ubertaſſet 3. jede Ausſchweifung, die

ahr. guich grlauhet, wirkt gewaltſam auf das noch

nicht. ggborne. Gefchopf,und kann, ſo wie den
Hyrumd aiij.ſginer/Seelenverſtimmug ſo auch den
Grund. tu Amnem forperlichen Verderben legen.
Sorgen, muſſet ihrn amit doppelter Treue fur das Le—
ben und die Aeſundheit eurer Kinder, in den erſten

„Monaten und, Tahren ihres jungen Erdenlebens.
Entziahet euch nicht;, wenn ihr geſund ſeyd, der er—
ſten. und heiligſten /der. Mutterpflichten, der Pflicht,

uuren Kind ern ſelbſt. aus der mutterlichen Bruſt die

Y 4 erſte



erſte. Mahrung zu reichen zaind. verbeut aurch das
eure eigenr, Kranklichkeit und ochwachenn!d ſonllaſſet
euch. doch von der gewiſſenhafteſten Vorſicht in der
Wahl dererjenigen Perſonenleiten; dnen ihrndeis
Geſchaft abertragen wollet. MDenn ſchrecklichriſrhau
derhaft.ſind— die Exfahrungen und Benyſpiele, nwus

Sorgloſigkeit in dieſem Sltucke fur Elend und Jam
mer ſchon hervorgebracht hat. Wachetwarzugt
lich in hen erſten Jahnen uber die tebensordnung unde
Ernahrung eurer tieblingen  Bewahret ſienvor:llu
berfluß,cund gewohnethſie fb zur Mußigkeit.  Aber
nochn anehn, nhaltet.c ſig dor. allen: varfeinerteng Nbahen:
rungsmittelnn eugid teckephiſſem anruck annd ngewuhnnitt.nn

ſie an geſunde agnd.ejnfacheaſoſtbrldennirbirr: kaun.nn
auch die kleinſte· Verwahfloſung die  Quellenkunſtiger
unzahibarer Krankheiten und eiues ganzen ſiechen de
bens werden. Aaſſet gatg Kindehnhier;vcnreni.
Augen; vertrquet ſie nichtohnucbie dringendſte Moch
dem. Geſinde allein an deiz argibt:; tauſand We
fahren und Unfalle, digr ngnn nie ahne Aljufficht ſindn,r.
ihrer Geſundheit und ihremebeben drohen, amd! die
nur das Aelternauge ſieht„nur dit; Aelteruhanjdraal.
wenden kqun. ASetzet hieſa Aufſicht abtt auch
um der Geſundheit und, des ebans euren. Kander wult
len, autch noch in ihren zeifzrn. Jahren fortan Wa
chet uber ihre Sitten, uberrabren Umgang uber
ihre Vergnugungen. Hutet ſie vor. den Schriften

gewiſſer, Art, die Seele und ieih zugleich vorgiften:
reiſſet ſie zuruck aus den Gelagepr der Aleppigkeit, aus

den
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den Suten, wo nicht mehr die ſanfte Frelbe wohnt,
wotilder Tanz und ausgelaſſenes Getummel rauſcht,
und. wo ſehon ſo mancher Jungling, ſchon ſo manche

bluhenve Tochter Krankheit und Tod fand. Frey
lich werdet lihr dann  eurer Pflicht manches Opfer
bringen, tzu mancher Verlaugnung euch entſchließen
miiſſen: »aber welches Opfer ware zu groß, welche
Verlaougnung dem Vater und Mutterherzen zu
ſchwer, wenn es das Grbißte und Beſte, wenn es
Geſuindheit; und Leben der Kiliber gilt!!

„Die britte Pflicht; dhu! welcher uns die Werth
ſchatzinug as oloberis  und des Geſundheit unſrer Mit

menſchen erbindet,uheſteht.barin, daß wir, wenn
unſro! Mitmenſchen vbon  Krankheit uberfallen

werdewirioder ihri Kebeirlin Gefahr iſt, alles,
was in einſevn Kraften ſtehtzu ihrer Rettung
undWievergeneſlnge beytragen. Auch dazu
verbinbeoikinteichonichledllgemeine Menſchenliebe,
die wir ſntarh den Weſetzen der Natur ſo wohl, als
nach dro Worſchrift des  Evangeliums Jeſu, allen un-
ſern Brudern! gir erweiſon ſchuldig ſind. Denn,
nachcdisſer Worſchrift des Evangeliums ſollen wir in
jedernuſhefahrt,Gerlegenheit und Bedranghiß uns
unſers Maehſtennannehmen, und, ſelbſt imit ünſrer

Geſiihr und  Dranſbaung linnfrer Ruhe ja ſo gar
unſers: tebens/ ihn ver! Gefahr und dem kUntergange

zu entreiſſen ſuchen. Elne wie. viel wichtigere
Pflicht muß das nun nicht ſeyn, wo es die dringend
ſte und grbßte aller Gefahren betrifft, wo es auf

Y die



wa
vie Erholtung der koſtlichſten Guter, die der Menſch
hat, auf; Geſundheit und Leben ankymnit.?. r Und
aſſet uns voch nur unſre, Bedurfniſſe und unſre. Er
fahrung, laſſet uns doch: nur unſer eigener Herz
und unfre Empfindung fragen. Wann iſt uns
Beyſtand, Rath und  Hulfe am unentbehrlichſten
und willkommſten? Wann ſchatzen wirdie Erwei
ſung. der liebe und  des theilnehmenden Wahlwollens
am hochſten? Unſtreitigrdann, wenn wir unſrer
eigenem Furſorge  und, Hulfe gleichſaun beraubt ſind;
wenun: unſer· Leib krank; und ermattet, und, unſre
Krafto erſchopft. ſind.  NAutch daraus konnen. wir
Alernenyinmie groß; as ii Berdieniſt iſt, eweſches wir
uns durch Mitde,  Dienſibagierge a Unterſtutnng
der Krauken und  in Todesgefahr Ethwtbanden ger
werben: aber zugſeich erhellet. auch hieraus, wie ſehr.

wir unſvrenPflicht verletzeng wenn. wir  uns unſern
unglucklichen Brudern, in.hren· gforperlichtn deiden

entziehen, und ſie hulfluen ſich aſelbſt uberlaſfen.
Wird alſo von den? Deinigen Einer mit. Krankheit
uberfallen; legt:Gott, deinen Gatten, dein Kind,
deine Aeltern, deine Verwandten, deine Dienſtboten

cufs Krankenbette; ſiehſt, und horſt du ſonſt  von
einem Elenden, den korherliche Noth und Schnjer
zen:plagen: ſo erinnererdich, daß hier. die Zeit und

der Ort iſt, wo ſich deine Menſchenliebe vorzuglich

gFeſchaftig beweiſen muß. Hilf, wenn du Arzt
biſt, ſelbſt mit Willigkeit und Treue! Siehe nie auf

den außern tohn deiner Bemuhungen, ſo daß du den

ver
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verweuhhrloſen ſollteſt, der idir dieſen Lohn nicht zu ge—

ben verniag:z ſoudern diene dem Geringen ſo eifrig,
wie dem Großen/! dem Armen ſorgewiſſenhaft, wie
dein Beguterten. i  Sucche, wenn du ſelbſt nicht
Ju helfen vwerinagft dem eidenden die Hulfe, die er
bedarfvdir Andern zu verſchaffen. Rufe den Arzt
in vein: Haus, wenn Einer deiner Hausgeneſſen deſ—

ſen Rath indthig hat; und verſage dem Erkrankten
reine Hulfsmittel, auch vas Koſtbarſte nicht. wo

Vwürch  ſeine Geſundheit uns  ſein teben gerettet wer

den kann. Weiiden, wenn:du! von Gott: mit; Gu
tern dieſes gebens igeſegnet worden biſt, gern einen

Theilcblines Bermogens an, armen Kranken Arzt,
Arznciliid Pflege zu verſchaffen; ihnen Speiſe rei
chen zirdanen damit nicht neben der Krankheit, ſie
alichderihirizet werzehten ahnen ein Lager zuberei
ten; ſteworrder Kulte des Winters zu ſchutzen, und
undb ihnen teinftarkendes Labſal in ihrer Ermattung
darzubreken!u.Arl Ilnid kannſt du das Alles nicht ſelbſt

thuin: dſo igeterhin zuehem Reichen, der es kann,
und ſuche das mit deinem Furwort und deiner Fur
bitte zur bewirken „was du mit deinem eigenen Ver
mogen nicht bewirken konnteſt. Erleichtere aber
auch dern ineigener Perſvn und durch eigene Bemu

hungen das Schickſal der Kranken. Warte und pfle
ge vie Deinigen, ſo weit es deine Krafte geſtatten,

dur Zeit der Krankheit ſelbſt; denn auch die ſorg
ſamſte Pflege von fremder Hand iſt ihnen das nicht,
was ihnen die Pflege voil deinen Handen iſt. Oeffne

dein



dein Ohr gern dem Leidenden, damit er ſein Herz
und ſeine Klagen vor dir ausſchutte. Dulde, tra—
ge, ſchone den Kranken auch in ſeiner. Laune und in
ſeinem Eigenſinn, die von. mancher Krankheit un
sertrennlich ſind. Erſpare ihm, ſo viel moglich, alle
unangenehme Nachrichten, Sorgen, Verdruß und

—und Aerger! Verkurze ihm gern durch deinen Be
ſuch und Umgang ſeine Leidenstage; durchwache
gern mit ihm ſeine ſchlafloſen angſtvollen Nachte,
und ermuntre, troſte, beruhige, erquicke allenthal
ben, wo es in deinem Vermogen ſteht.

Denn, Betrubte zu erquicken,

Sie dem Kummer ju entrucken,
Der Bedrangten, durftgen Arnen“
Mild und freundlich ſich erbarmen;

Kranken Brüudern zu zueilen,
Gien zu ſtarken, und zu heilen,

2Troſten den, dem Troſt gebricht;

Jſt der Mernſqhheit erſte Pflicht.
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